Die Zeit 


Am 31. Oktober 1517 fielen jene Hammerschläge, die einen unerhört starken Widerhall fanden im 
Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation und nachher in der ganzen Welt. An diesem Tag 
schlug Martin Luther seine 95 Thesen über den Ablaß an das Gemäuer der Schloßkirche zu 
Wittenberg. Mit jedem Mörtelkörnlein, das dabei zu Boden fiel, sank ein mächtiges Stück der 
kirchlichen Allmacht Roms in Trümmer. Die Reformation Martin Luthers hatte begonnen. 


Etwas mehr denn drei Jahre später, am 20. Dezember 1520, flammte jenes Feuerlein auf, das seinen 
Widerschein über Deutschland und dann über die Welt warf. An diesem Tag verbrannte Martin 
Luther vor dem Elstertor in Wittenberg die päpstliche Bulle Exsurge Domine und vollzog hiemit 
den vollständigen Bruch mit Rom. Aus diesem Feuerlein ward jene Lohe, die Roms geistige 
Alleinherrschaft auf germanischen Boden zerstörte. Die Reformation Martin Luthers nahm 
ungestüm und ungehemmt ihren Lauf. Zwei Jahre später erschien die durch Martin Luther erfolgte 
Übersetzung des Neuen Testaments in die deutsche Sprache. Den Menschen öffnete sich ein neues 
Tor auf den Erkenntnissen Martin Luthers entgegen. Sie fühlte auch dessen völkische Sendung. Das 
Christentum ward dem deutschen Volk in seiner eigenen Wesensart wieder lebendig. Gleich einem 
alles verzehrenden Feuerbrand stürmte nun die Reformation Martin Luthers hinauf bis zum 
Nordmeer und hinunter bis über die Alpen. Schon um 1524 war Marin Luthers Lehre das religiöse 
Bekenntnis der weitaus überwiegenden Mehrheit des deutschen Volkes geworden. Besonders die 
Bauern griffen nach ihr mit einer wahren Begierde, denn Martin Luthers Lehre entsprach ihrem 
eigenen Denken, sie dünkte ihnen die Erfüllung einer seit Jahrhunderten in ihrem Blute sich 
regenden Sehnsucht. Sie fanden in ihr nicht nur den einfachsten Ausdruck des Gotterkennens, sie 
meinten auch, die neue Lehre von der Freiheit des Christenmenschen könnte für sie, die so hart in 
den Fesseln der Leibeigenschaft schmachteten, der Schlüssel sein zu Erreichung auch des zeitlichen 
Heils. Also kam's, daß die Bauern sich bald fast überall zur lutherischen Lehre bekannten. Die 
Lehre Martin Luthers fand auch bald Eingang in Österreich. Bergknappen auf dem Sächsischen 
hatten sie nach Tirol, nach Salzburg und in die Steiermark gebracht, in Mittel- und Süddeutschland 
studierende Söhne des österreichischen Adels, Handelsherren, Soldaten und Handwerksgesellen in 
die anderen habsburgischen Erblande. Der Eingang war überall leicht, denn vermorscht und verfault 
waren in Österreich die Säulen, darob sich die römisch-katholische Geistlichkeit durch ihre 
Unsittlichkeit, Habgier, Unwissenheit und Roheit den glühenden Haß und die bittere Verachtung 
des Volkes gegen sich wachgerufen. Anderseits war durch den Humanismus eine freiere 
Entwicklung der Geister gekommen. Dies alles drängte die Gott suchenden Menschen zu Annahme 
der einfachen, sinnfälligen und zur eigenen Verantwortlichkeit treibenden Lehre Main Luthers. 
Besonders in Oberösterreich — damals das Land ob der Enns geheißen — verbreitete sich die neue 
Lehre sehr rasch. Hier waren die Herren vom Adel ihre eifrigsten Befürworter. Freilich verbanden 
manche davon auch die Hoffnung, daß ihnen mit dem Verschwinden der römisch-katholischen 
Kirche auch ein Teil von deren weltlichen Reichtümern zufallen würde. Die Bauern hingegen 
erhofften eine Minderung der von der römisch-katholischen Geistlichkeit eingehobenen hohen 
Abgaben. Klagten doch die Attergauer Bauern in ihrer Beschwerdeschrift am 20. Juni 1525 dem 
Erzherzog Ferdinand, sie seien so arg beschwert durch ihre Pfarrer. Es heißt in der 
Beschwerdeschrift: „Diese leben, wo sie wollen, und setzen auf die Pfarrer Stellvertreter (Vikare), 
von denen sie dafür ein hohes Absent verlanden. Die Vikare bedrängen daher die Pfarrkinder mit 


allen möglichen Zahlungen. Obgleich die Geistlichen ohnedies bei ihren großen Zehenten, 
jährlichen Gülten, gestifteten Jahrtagen und dem großen Gefälle ein herrliches Auskommen haben, 
so lassen sie sich dennoch alle Verrichtungen besonders besolden, sammeln große, unermeßliche 
Schätze, vertun das auch mit ihren Köchinnen in großer Pracht und Übermut.“ 

Als in den Maientagen des Jahres 1525 die Bauern in Schwaben, im Elsaß, in Franken, in 
Thüringen und in Salzburg zum großen deutschen Bauernkrieg antraten, ließen auch die Bauern in 
Österreich ihre Stimme vernehmen. In Tirol, wo Erzherzog Ferdinand die Bekenner der 
lutherischen Lehre einkerkern ließ, kam es zu einem großen Aufstand, in der oberen Steiermark 
ebenso. In Niederösterreich sammelten sich in der Nähe von Wien die Weinhauer zu einem festen 
Bund und wollten die Lehre Martin Luthers eingeführt wissen. Im Land ob der Enns erstellten die 
Bauern zwölf Artikel, die im wesentlichen dasselbe zum Inhalt hatten, wie die nach der 
Gewissensfreiheit und nach dem alten deutschen Bodenrecht schreienden zwölf Artikel der 
schwäbischen Bauern. Diese verlangten: 


1. Das Recht, ihre Pfarrer ein- und abzusetzen. 

2. Das Recht, keinen anderen Zehent zu geben als den Getreidezehent, 
welchen die Pfarrer zu ihrem Unterhalt eben nötig hätten. 

. Die Abschaffung der Leibeigenschaft. 

. Das gemeinschaftliche Recht mit den Herrschaften auf den Wildbann und die Fischweide. 

. Den allgemeinen Gebrauch der Waldungen. Wenn die Herrschaften ihren Ankauf nicht erweisen 
können. 

. Keine Steigerung der Dienste und Herrenforderungen. 

. Die Ablösung der Roboten. 

. Herabsetzung der Schätzung jener Güter, die ihre Gilten nicht ertragen. 

. Keine Erhöhung der Strafen. 

10. Zurückgabe der Hutweiden. 

11. Aufhebung der Sterbegefälle. d. i. Des Freigeldes. 

12. Erbietung, diesen oder jenen Artikel aufzugeben, wenn man erweisen könnte, daß er dem Worte 

Gottes widerspreche. 
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Vo So 


Die Bauernaufstände des Jahres 1525 brachen überall zusammen. Mangel an richtigen Führern und 
eigene Zerfahrenheit waren die maßgebenden Ursachen diese Zusammenbruchs. Aber die 
lutherische Lehre breitete sich, besonders im Land ob der Enns, immer mehr aus, zumal einige 
mächtige Adelsgeschlechter, wie die Jörger und Pollheim, sehr eifrig für die Verbreitung der 
Luthertums wirkten. Bei der Visitation im Jahre 1528 stellte sich heraus, daß im Adel und bei den 
Amtsleuten im Land ob der Enns schon mehr als zwei Drittel lutherisch waren und es im Land 
keine einzige rein katholische Ortschaft mehr gab. Auch die meisten noch äußerlich katholisch 
gebliebenen Leute hatten sich weitab von der römisch-katholischen Lehre entfernt, denn sie 
verwarfen die Ohrenbeichte, das Abendmahl unter einer Gestalt, den Ablaß, die Heiligen- und 
Reliquienverehrung, das Fasten, die Firmung und Ölung, die Wallfahren und die Ehelosigkeit der 
Priester, wollten nichts wissen vom Papst und den Bischöfen und verlangten die Abschaffung oder 
doch zumindest die Verdeutschung der römischen Messe. Dem Luthertum widersetzten sich in 
Österreich schon vom Anfang an die habsburgischen Landesfürsten. Sie stützten sich ab 1555 auf 
die Bestimmungen des sogenannten Augsburger Religionsfriedens, der den Landesfürsten den 
Religionsbann zusprach nach dem Grundsatz „Cujus regio, ejus religio“ — „Wessen das Land 
dessen der Glaube“. Demnach konnten die Landesfürsten die Religion ihrer Untertanen bestimmen 


und ward diesen, wenn sie sich nichts entschließen konnten, die Religion ihrer Landesherren 
anzunehmen, nur das Recht der Auswanderung zugestanden. Nun waren, seit 1438, die 
Landesherren von Österreich, als die mächtigsten Reichsfürsten, in ununterbrochener Folge um 
Besitz der Würde eines erwählten Römischen Kaisers Deutscher Nation. Als Kaiser mußten sie die 
Religionsfreiheit im übrigen Gebiet des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation anerkennen, 
in ihren österreichischen Erbländern, darin sie auch Landesherren waren, brauchten sie dies nicht zu 
tun, denn dort stand ihnen die Bestimmung der Religion ihrer Untertanen zu, Darum bemühte sich 
auch Ferdinand I. (1521 bis 1564), für seine österreichischen Länder den Katholizismus zu erhalten. 
Erst erließ er strenge Edikte gegen die Ausbreitung des Luthertums, aber zur Unterdrückung 
desselben reichten seine Machtmittel nicht aus, zumal er stark bedroht war von der vorrückenden 
Türken. Also bemühte er sich, vom Katholizismus zu retten, was noch zu retten war. Er berief die 
Jesuiten aus Spanien nach Österreich und erwirkte beim Papst die Bewilligung der Reichung des 
Abendmahles in beiderlei Gestalt für die böhmischen Utraquisten. Desgleichen, je noch mehr, 
wollten übrigens sogar die katholischen Prälaten des Landes ob der Enns haben, denn sie machten 
am 24. Jänner 1562 an den Kaiser eine Eingabe, in der sie die Gestattung des Laienkelches und der 
Priesterehe verlangten. Aber ehe noch diese Eingabe erledigt wurde, legte sich der alte Kaiser zum 
sterben. 

Auf Ferdinand I. Folgte, sowohl als Landesherr der habsburgischen Erblande wie auch als erwählter 
Römisch deutscher Kaiser, sein Sohn Maximilian II. Dessen Grundsatz war, daß man 
Religionsfragen nicht mit dem Schwert entscheiden solle. Maximilian II. Suchte die römisch- 
katholische Kirche zu stärken, indem er Verordnungen herausgab, durch die eine bessere Zucht bei 
der Geistlichkeit und in den Klöstern bewirkt werden solle. Aber es war schon zu spät! Viele 
katholische Pfarrhöfe und Klöster waren schon verödet, die Mönche hatten sich verlaufen oder 
waren lutherisch geworden. Im Jahre 1566 hatte zum Beispiel das Stift Schlägl im Mühlviertel nur 
mehr einen einzigen geweihten Insassen, nämlich den Propst Andreas Schueschitz, der mit seiner 
„Frau“ das Kloster bewohnte. Das reiche Stift St. Florian ließ sogar einige seiner Novizen an der 
lutherischen Hochschule in Wittenberg studieren. Angesichts dieser Zustände und in Ansehung der 
Türkeneinfälle in Ungarn, zu deren Bewältigung er des Adels seiner Erbländer bedurfte, fand sich 
Kaiser Maximilian II. Genötigt, diesem die Einführung des lutherischen Kirchenwesens 
ausdrücklich zu gestatten, Er bewilligte dem unter-österreichischen Adel in seiner 
„Religionsassekuration“ vom 14. Jänner 1571, daß die Herren und Ritter auf allen ihren Gütern und 
Schlössern, sofern sich diese nicht in landesfürstlichen Städten und Märkten vefanden, für sich, ihr 
Gesinde und ihre Untertanen den lutherischen Gottesdienst halten lassen durften. Daran hielten sich 
auch die Herren und Ritter im Land ob der Enns. Lutherische Prädikanten aus allen übrigen Tteilen 
des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation strömten nach Österreich, gute und schlechte. 
Jedenfalls erreichte die Ausbreitung des Luthertums bald einen derartigen Umfang, daß im Land ob 
der Enns um 1576 fast die ganze Bevölkerung lutherisch war. 

Nach dem Ableben Maximilians II. Übernahm dessen Sohn Rudolf die Regierung der 
habsburgischen Erblande und wurde auch zum Römisch-deutsche Kaiser gewählt. Rudolf II. War 
ein gar wunderliche Herr, dem die Sterndeuterei viel mehr gefiel als das Regieren, Aber ein Ziel 
verfolgte er mit zäher Beharrlichkeit: die Wiederherstellung des Katholizismus, weil er in ihm das 
beste Bindeglied zum Zusammenhalt seiner verschiedenartigen, voneinander unabhängigen Länder 
sah. Angeregt durch das Beispiel in Bayern, wo Herzog Wilhelm die Gegenreformation begonnen 
hatte, wollte Kaiser Rudolf den Protestantismus in seinen Erbländern zurückdrängen. Erzherzog 
Ernst, der die Statthalterschaft in den österreichischen Stammländern innehatte, ließ in den 


landesfürstlichen Städten, Märkten und Besitzungen die lutherischen Prädikanten abdanken und 
katholische Priester dafür einsetzen. Desgleichen sollte geschehen in allen Herrschaften, deren 
Besitzer noch der katholischen Religion angehörten. Darob kam es im Land ob der Enns und auch 
in Niederösterreich zu einem großen Bauernaufstand, der im letzteren Land von 1595 bis 1597 
währte und allerorts mit der Niederschlagung der Bauern endigte. Die Niederlage der Bauern und 
die darauf folgende harte Bestrafung der Führer des Aufstandes hatten zur Folge, daß die meisten 
lutherischen Prediger ausgewiesen und ihre Pfarreien nun mit katholischen Geistlichen besetzt 
werden konnten, soweit solche überhaupt noch vorhanden waren. Das Weiterschreiten der 
Gegenreformation wurde zunächst durch den Bruderzwist im Haus Habsburg (1608) unterbrochen. 
Kaiser Rudolf I. War mit zunehmendem Alter immer wunderlicher geworden, so daß sich sein 
ältester Bruder Matthias, im Einvernehmen mit seinen anderen Brüdern und Vettern, entschloß, mit 
Waffengewalt gegen Rudolf II. Vorzugehen. Er verbündete sich zu diesem Zweck mit den 
Landständen von Ungarn, Österreich und Mähren, rückte vor bis nach Prag und zwang den dort 
sitzenden Rudolf II. Zur Abtretung der Länder Ungarn, Österreich und Mähren. 

Die Landstände im Land ob der Enns nutzten die Zwietracht im Herrscherhaus, indem sie dem 
neuen Landesherrn die Huldigung erst dann zu leisten sich vornahmen, wenn ihnen Matthias die 
vollkommene Freistellung der Religion bewillige. Sie führten auch eigenmächtig am 30. August 
1608 den lutherischen Gottesdienst und Unterricht im Land ob der Enns wieder ein. Am 19. März 
1609 schlossen sie dann mit dem Erzherzog Matthias die sogenannte ‚„ Kapitulationsresolution“ ab, 
in der Erzherzog Matthias nicht nur gestattete, da zu den lutherischen Gottesdiensten des Adels 
auch andere als die eigenen Untertanen zugelassen werden durften, sondern es auch hinnahm, 
da’die landesfürstlichen Städte und Märkte sich lutherische Prediger und Schulmeister halten 
konnten und die Gleichstellung der Bekenntnisse bei den Wahlen zu den öffentlichen Ämtern 
festgelegt wurde. Daraufhin leisteten ihm die Landstände des Landes ob der Enns die übliche 
Erbhuldigung. 

Kaiser Rudolf II. Dachte aber immer noch an die Wiedergewinnung der an seinen Bruder 
abgetretenen Länder. Er setzte sich mit Erzherzog Leopold, der zugleich Bischof von Passau war, in 
Verbindung und ließ durch ihn im Bistum Passau viel fremdes Kriegsvolk anwerben, mit dem er 
dann über seinen Bruder Matthias herfallen wollte. Dieses Kriegsvolk bestand aus dem 
verworfensten Gesindel des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation! Als es das Bistum 
Passau kahl gefressen hatte, fiel es ins Land ob der Enns, blieb wochenlang dort sitzen und verübte 
solche Räubereien und Ausschweifungen, daß die „Passauer“ zum Schrecken und Abscheu der 
Menschheit wurden. Nach langen Verhandlungen wurde endlich das Passauer Kriegsvolk veranlaßt, 
über die Grenze nach Böhmen zu ziehen. Dorthin folgte ihm Erzherzog Matthias mit einem Heer, 
zersprengte die „Passauer“ vor den Toren von Prag, erklärte seinen Bruder Rudolf zur weiteren 
Regierung unfähig und zwang ihn zum Verzicht auf die Böhmische Krone. Kurz hernach, am 10. 
Jänner 1612, starb Kaiser Rudolf II. Am 12. Juni des gleichen Jahres wurde Matthias in Frankfurt 
zum Römisch-deutschen Kaiser gekrönt. In Böhmen kam es bald zu einer Begebenheit, die 
furchtbare Folgen nach sich zog, denn sie wurde die Ursache zu Auslösung des Dreißigjährigen 
Krieges. Kaiser Matthias hatte die Einstellung des schon 1611 begonnenen Baues der lutherischen 
Kirche in Braunau befohlen und der Erzbischof von Prag ließ gar die neue lutherische Kirche in 
Klostergrab dem Erdboden gleichmachen. Darob ergab sich bei den Protestanten eine große 
Erregung. Ihr Führer, der Graf Matthias von Thurn, zog mit einigen tausend Leuten nach Prag, 
drang ins kaiserliche Schloß und forderte von den kaiserlichen Statthaltern die Einstellung der in 
Böhmen eingeleiteten Gegenreformation. Nach heftigem Wortwechsel fielen die Männer um den 


Grafen Thurn über die kaiserlichen Statthalter her und warfen sie aus den Fenstern der kaiserlichen 
Burg in den Schloßgraben. Nach dieser als „Prager Fenstersturz“ in die Geschichte eingegangenen 
Tat, die übrigens kein Menschenleben kostete, setzte in Böhmen die allgemeine Erhebung gegen 
den Kaiser ein und schon zu Ende des Jahres 1618 war das ganze Land, in Ausnahme der Stadt 
Budweis, in den Händen der böhmischen Landstände. 

Mitten in diesen Wirren starb Kaiser Matthias am 20. März 1619. Um sein Totenbett schlugen die 
ersten Flammen des Dreißigjährigen Krieges, der nun schon im Gange war. In zwei zur 
gegenseitigen Vernichtung entschlossenen Lagern standen sich wieder einmal die Fürsten, die 
reichsunmittelbaren Städte und somit die Menschen des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation mit den Waffen in der Hand gegenüber. „Hie katholisch!“ und „Hie lutherisch!“, so gellte es, 
von Schrecken und Grauen begleitet, durch die weiten Lande zwischen Nordmeer und Alpen. 

Nach dem Tode des Kaisers Matthias, der ohne Leibeserben aus der Welt gegangen war, fielen die 
österreichischen Erbländer an seinen Neffen, dem der steirischen Linie des Hauses Habsburg 
zugehörigen Erzherzog Ferdinand. Dieser wurde schon im Alter von zwölf Jahren, im Jahre 1590, 
nach Ingolstadt in Bayern geschickt, wo er von den Jesuiten erzogen und zum Kampf für die 
religiöse Einheit im katholischen Glauben in seinen österreichischen Ländern gerüstet wurde. Im 
Alter von siebzehn Jahren trat er 1596 die Herrschaft an über Innerösterreich, d.i. Steiermark, 
Kärnten, Krain, Istrien, Görz und Gradiska. Zwei Jahre später legte er vor dem Muttergottesbild zu 
Loreto in Italien das feierliche Gelübde ab, in seinen Ländern die katholische Religion auch mit 
Gefahr seines Lebens wiederherzustellen, in welchem Gelübde ihn Papst Clemens VII. bestärkte 
und zu dessen Ausführung er ihm den Segen erteilte. Schon am 13. September 1598 erließ 
Erzherzog Ferdinand für Steiermark ein Edikt, daß binnen vierzehn Tagen alle lutherischen Prediger 
die Steiermark verlassen müßten, und kurz darauf erging an alle Bewohner der Befehl, zur 
katholischen Religion zurückzukehren oder nach Verkauf ihrer Habe und Rücklassung des zehnten 
Teiles derselben das Land zu verlassen. Voll zähem Eifer führte er in der Steiermark die 
Gegenreformation durch und erzwang sie mit Drangsal und Verfolgung. Die im Jahre 1598 
begonnene Rückführung der Bevölkerung von Steiermark, Kärnten und Krain zum Katholizismus 
war in Jahre 1604 vollendet, Nur in einigen wenigen entlegenen Gebirgssiedlungen konnte sich das 
evangelische Bekenntnis im geheimen noch halten. 

Die fast durchwegs protestantisch gesinnten Landstände in Böhmen und Österreich mußten 
demnach das ärgste befürchten, falls Erzherzog Ferdinand — der inzwischen zum König von 
Böhmen und Ungarn gekrönt worden war -- die Nachfolge des Kaisers Matthias in den böhmischen 
und österreichischen Erbländern antrat. Also ergab sich von selbst eine Verbindung zwischen den 
obderennsischen und böhmischen Landständen, die sich beide gegen die Anerkennung Ferdinands 
stellten. Die obderennsischen Landstände übernahmen im eigenen Land selbst die Regierung, die 
böhmischen Landstände sammelten ein Heer und drangen, unter Führung des Grafen Thurn, bis 
nach Wien, wo sie Ferdinand auf ärgste bedrängten, allerdings ohne Erfolg. Am 19. August 1619 
setzten ihn die böhmischen Herren ab und wählten, zwölf Tage nachher, den protestantischen 
Churfürsten Friedrich von der Pfalz zum böhmischen König. Tags darauf wurde Ferdinand — 
sonderbar genug, denn unter den Churfürsten befanden sich nicht weniger als drei Protestanten — 
einstimmig zum Römisch-deutschen Kaiser gewählt. Ferdinand II. Dachte nicht daran, auf die 
Herrschaft in Böhmen und im Land ob der Enns zu verzichten. Am 8. Oktober 1619 machte er mit 
seinem Vetter, dem ebenfalls streng katholischen und auch von den Jesuiten in Ingolstadt erzogenen 
Herzog Maximilian von Bayern einen Vertrag, der im wesentlichen besagte: Herzog Maximilian 
sollte dem Kaiser zur Wiedergewinnung Böhmens und des Landes ob der Enns helfen, wofür er die 


Kriegskosten vom Kaiser ersetzt erhalte. Bis zum vollständigen Ersatz dieser Kriegskosten könne 
Herzog Maximilian das Land ob der Enns als Pfand behalten. Auch war in dem Vertrag 
festgelegt, daß Herzog Maximilian für seine Waffenhilfe auch noch die Pfalz mit der darauf 
ruhenden Churfürstenwürde erhielte, falls man den König Friedrich aus Böhmen verjagen würde. 
Am 24. Juli 1620 überschritt Herzog Maximilian mit einem stattlichen Heer die bayrische Grenze. 
Eine starke bayrische Abteilung drang unter dem Kommando des Generalwachtmeisters von 
Haßlanger über Geiersberg ins Land ob der Enns. Ungeschafft stellten sich dieser Abteilung ein 
paar tausend Bauern aus dem Hausruckviertel entgegen, um den Bayrischen Soldaten den Eingang 
ins Land ob der Enns zu verwehren. Die Bauern wurden versprengt, sie stellten sich aber wieder im 
Schloß Aistersheim. Generalwachtmeister von Haßlanger ließ das Schloß stürmen, den Pfleger 
enthaupten, die gefangenen Bauern aufhängen. Sonach zog er nach Linz und vereinigte sich mit 
dem Hauptheer des Herzogs, der am 20. August in Linz die bedingungslose Huldigung der 
obderennsischen Landstände entgegennahm . Somit war das ihm von Kaiser verpfändete Land in 
seinem Besitz. In Linz bestellte er dann seinen Reiterobrist Adam von Herbersdorff zum Statthalter. 
Er selbst zog mit seinem Heer nach Böhmen und half dort am 8. November die Schlacht am 
„Weißen Berg“ schlagen, wodurch Friedrich von der Pfalz, der „Winterkönig‘“, Krone, 
Churfürstenhut und Land verlor. Also war Böhmen wieder in die Gewalt des Kaisers Ferdinand 
gekommen, der ein schreckliches Strafgericht über die Besiegten ergehen ließ Dreiundzwanzig 
Führer des böhmischen Aufstandes wurden 1621 in Prag dem Henker übergeben. Nun konnte er 
auch darangehen, sich der Gegenreformation in Böhmen und in den Ländern an der Donau zu 
widmen. Vorerst vergingen ein paar Jahre ohne besondere Begebnisse. Nach wie vor war die 
erdrückende Mehrheit der Bewohner des Landes ob der Enns der lutherischen Lehre zugetan. Nur 
in einigen Pfarren des Stiftes Kremsmünster, im Gebiet des Stiftes Mondsee und in dem der 
Herrschaft Wildeneck sowie in einigen Gemeinden des oberen Ennstales gab es noch geschlossene 
katholische Bauernsiedlungen. In den Städten saßen im Rat fast nur lutherische Ratsherren, die 
Bürger hingen fast durchweg am Luthertum. In Steyr, der volkreichsten Stadt des Landes ob der 
Enns, zählte man bei Antritt der bayrischen Pfandschaft nur achtzehn katholische Bürger. 

Gegen den einmütigen Willen des Volkes begann bald die Gegenreformation. Vorerst äußerte sie 
sich durch die Besetzung der Pfarren mit katholischen Priestern. Daran gab's 

aber großen Mangel, denn seit Jahrzehnten hatte sich im Lande niemand mehr zum Studium für 
diesen Beruf gefunden. Also ließ sich Erzherzog Leopold, dem als Bischof von Passau die 
kirchliche Obergewalt über das Land ob der Enns zufiel, aus Wälschtirol katholische Priester 
kommen, die sich aber ungeeignet erwiesen, da sie nicht oder nur mangelhaft Deutsch konnten. 
Auch als Dechant von Linz wurde ein Italiener namens Blasio de Livo bestellt. Schließlich kam es 
so weit, daß der inzwischen zum Churfürsten erhobene Herzog Maximilian von Bayern am 27. 
Dezember 1624, seinem Statthalter im Land ob der Enns schreiben mußte, er hätte vernommen, daß 
die im Land vorhandenen Priester ‚also gering, ärgerlich und unexemplarisch“ seien, daß 
„sonderlich in den Pfarrhöfen gemeiniglich mehr Kinder als in den ehelichen Haushaltungen 
gefunden würden“ und ‚„‚daß es nicht bald ein Land gebe, worin es mit den Priestern schlechter und 
ärgerlicher zugehe wie im Land ob der Enns“. Desungeachtet beschloß der Kaiser, die 
Gegenreformation im Land ob der Enns nun allen Ernstes und mit seinen Soldaten durchzuführen. 
In der letzten Oktoberwoche des Jahres 1624 wurde im ganzen Land ob der Enns unter 
Trommelschlag ein kaiserlicher Befehl kundgemacht, demzufolge allen Inwohnern und Gemeinden 
aufgetragen wurde, binnen acht Tagen alle evangelischen Prädikanten und Schulmeister 
abzudanken. Diese sollten sich alsbald mit Weib und Kind, mit Hab und Gut aus dem Lande 


begeben und selbes bei sonstiger schwerer Bestrafung nimmer betreten. Diesem Befehl wurde unter 
Druck der Soldaten allseits Folge geleistet. Die Ausgewiesenen zogen donauaufwärts aus dem 
Lande, zumeist nach Württemberg, nach Sachsen oder in die süddeutschen Reichsstädte. Dem 
ständigen Adel blieb zwar für die eigene Person die freie Religionsübung gestattet, es war aber bei 
schwerster Strafe verboten, das „gemeine Volk“ an den Predigten teilhaben zu lassen oder es gar 
durch Glockenstreich zu solchen Predigten zu ziehen. Also waren die Bauern ganz und gar ihrer 
vertrauten geistlichen Wegweiser beraubt, denn die hier und dort zwangsweise eingesetzten 
katholischen Pfarrer wollten sie nicht. Mancherorts kam es bei einer solchen „Installierung“ zu 
Aufläufen. So in den letzten Jännertagen des Jahres 1635 zu Natternbach, wo ein wälscher Pfarrer 
eingesetzt werden sollte. Um dies zu verhindern, rotteten sich die Bauern zusammen. Sie besetzten 
den Friedhof, versperrten die Kirche, bewarfen den ihnen aufgedrängten Pfarrer mit Steinen und 
nötigten diesen sowie auch den anwesenden Dechant von Linz, den Herrn Basio de Livo, zur 
Flucht. Daraufhin wurden die Rädelsführer dieses Auflaufes verhaftet und nach Linz gebracht, 
jedoch nach einigen Tagen wieder in Freiheit gesetzt, zumal der Statthalter, wie er in seinem Bericht 
an den Bischof von Passau zugab, selbst einsah, daß es unbillig und unzweckmäßig sei, deutschen 
Bauern einen italienischen Geistlichen aufzudrängen. 

Zu den „unexemplarischen“ Priestern gesellten sich die schlechten Soldaten! Diese kümmerten sich 
nicht um das Seelenheil der Bauern, desto mehr aber um das Wohl der eigenen Leiber, Die Kerle 
wollten sich nicht nur den Magen füllen und taten ihren Verstand versaufen, sondern sie begehrten 
auch allerlei, was sonsten bei den Katholiken nur durchs siebente Sakrament zu haben ist. Die 
Lumpen! Aus zehnerlei Ländern kamen sie, hunderterlei Gelüst' zeigten sie. Was Wunder, wenn sie 
das Volk verfluchte und mit ihnen die ganze Pfandschaft, die das fremde Soldatenpack gebracht 
hatte. 

Ein Wetterleuchten ging durchs Volk, drohend und ernst. Die Machthaber wollten nichts sehen. Da 
züngelten hier und dort Flammen heraus. Die Machthaber löschten mit Blut. Und so kam der große 
Brand auch im Land ob der Enns. Er fiel hinein in die Riesenlohe des Dreißigjährigen Krieges. Der 
Funke ward im Land ob der Enns geworfen in Frankenburg, einem kleinen, um die 
Jahrtausendwende von fränkischen Siedlern gegründete Ort am südlichen Rande des Hausruck. Am 
11. Juni des Jahres 1621 war dieser Ort von Kaiser Ferdinand II. Zum Markt erhoben worden. Vier 
Jahre später vollzog sich in der Nähe ein Geschehen, das seinesgleichen nicht hat in der doch so 
bewegten zweitausendjährigen deutschen Geschichte. Sechsunddreißig deutsche Bauern und Bürger 
mußten ein Würfelspiel tun um ihr Leben! Davon soll nachfolgen, in sorgsamer Anlehnung an die 
geschichtliche und mündliche Überlieferung erzählt werden. 


Land und Leut' 


Das Land ob der Enns ist schön. Es breitet sich aus zwischen dem Böhmerwald und der Steiermark. 
Wie ein großer, faltiger Teppich liegt es da. Mitten durch rinnt die Donau und alle Wasser des 
Landes fließen ihr zu. Welliges Hügelland liegt hüben und drüben der Donau, herrliche Seen, gar 
oft zwischen himmelanstrebende Berge gebettet, schmücken die Landschaft im Süden. Gleich 
einem riesigen, urewigen Wächter und Mahner ragt am südlichen Ende des Landes der Dachstein 
hinauf in die Nähe der Wolken. 

Die Menschen im Land ob der Enns sind zumeist wohlgeformt, gut gewachsen, mittelstark, sie 
haben vielfach schmale Köpf' und helle Augen! Freilich ist manch' Tropfen fremden Bluts in ihnen, 
aber deutsche Art schlägt überall vor. Besonders in der Bauernschaft, die sich mit Stolz als 


Nachfahre der bayrischen und fränkischen Siedler betrachten darf, die zur Zeit des Frankenkönigs 
Karl und des Bayernherzogs Tassilo sich den Besitz des Landes erkämpften. Von den Bayern blieb 
die Kampflust, von den Franken der frohgemute Sinn. Und so haben denn im Land ob der Enns die 
Burschen harte Fäust' und die Mädchen weiche Herzen. In der ehrsamen Mannbarkeit werden die 
Herzen ruhig und die Hände arbeitshart. Im Alter wird dieses Landlervolk jedoch bedächtig und oft 
seltsam klug. Als man schrieb das Jahr 1625, da befand sich das Volk im Land ob der Enns in arger 
Not. Sens' uns Sichel hatten die Jahre zuvor wenig Arbeit gehabt, weil nichts gewachsen war. 
Desungeachtet aber sollte der Bauer zinsen, nicht nur für den Herrn, sondern auch für den fremden 
Soldaten, der ins Land gefallen war. Das dünkte dem Bauern um so härter, als im Land ohnehin 
schon etwa dreihundert Schlösser, Burgen und Edelsitze sowie fünfzehn große Stifte zu versorgen 
waren. Sie alle forderten von den Untertanen alle möglichen Abgaben und hielten sie dennoch sehr 
knapp in ihren wenigen Rechten. Jetzt mußte für die fremden Soldaten auch noch das Wochengeld 
gezahlt werden, was den ungefähr 40.000 Bauern und Häuselleuten des Landes ob der Enns ganz 
besonders ungerecht schien. Dann und wann kam auch noch der Kaiser und forderte eine eigene 
Abgab'. Es war also kein Wunder, wenn die Bauerleut' langsam verzagten und hier und dort auch 
die Fäuste ballten. 

Ostwärts von Frankenburg, das dem Reichsgrafen Franz Christoph von Khevenhüller gehörte, 
erhebt sich ein langgestreckter, bewaldeter Hügel, seit urdenklichen Zeiten der „Rüegel“ geheißen. 
Zwei Häuser schauten von der Höhe des Rüegel zu Tal, das Soldatenhäusel und das 
Rechenmacherhaus. Im ersteren saßen zwei junge Weiber, deren Vater Soldat gewesen und samt der 
Mutter schon verstorben war. Die Weiber waren römisch. Und im Rechenmacherhaus werkten die 
Rechenmacherischen, Mann, Weib und zwei Buben, allesamt schon vom Vater her lutherisch. Sie 
machten untertags Rechen, Sensenstiel' und Gabeln. Manchmal auch einen Spieß oder einen 
Morgenstern. Denn die Zeit war ernst ... 


Beim Rechenmacher 


Man schrieb den 9. Mai 1625 und es mochte um die vierte Nachmittagsstunde sein. Die Luft war 
lind, die Sonne schien auf bewegte Felder und trockene Wege. 

In der Stube des Rechenmacherhauses am Rüegel saßen drei Männer. Einer am Tisch, der zweite 
auf der Ofenbank und der dritte an einem hölzernen Schnitzbock. Der Mann am Schnitzbock war 
beschäftigt, mit dem Reifmesser einen Sensengriff zu schnitzen, der Mann auf der Ofenbank bohrte 
Löcher in ein zugeschnittenes Ahornstück, der Mann am Tisch saß untätig und rührte sich nur, um 
dann und wann forschende Blicke durchs Fenster auf das Sträßlein nächst dem Hause zu werfen. 
Der Mann beim Schnitzbock war der Rechenmacher Michl Penninger. Er trug den Sechziger schon 
auf dem Buckel, sein Haar stand zwischen blond und weiß, sein Wuchs war weder groß noch 
schlank, jedoch von guter, gedrungener Form. Ein mächtiger Kopf saß auf vollen Schultern, von 
hartem Schnitt war das von gesunder Röte überzogene, unbebartete Gesicht. Ihm gegenüber, auf 
der Ofenbank, saß sein ältester Sohn, der Lenz. Ein heller, blonder zweiundzwanzigjähriger 
Jüngling, hoch und schmal wie eine fasterfüllte Edeltanne. 

Emsig verrichteten die Rechenmacherischen ihre Arbeit. 

Der Alte riß mächtige Späne aus dem eingespannten, ungefügen Scheit. Gierig hingen seine Augen 
am Holz, das sich durch seine Arbeit immer handsamer formte. Manchmal öffneten sich seine 
Lippen und ließen einen dumpfen Laut hören, von dem man nicht wissen konnte, ob es ein Fluch 


oder ein Klageruf sei. Der Lenz schaute hin zum Vater und tat nach einer Weile die Frage: „Was 
hast du denn, Vater, daß du so g'spassig bist?“ Der alt' Rechenmacher hob den Blick, schaute eine 
Zeitlang ins Leere und gab dann zur Antwort: „Der Zorn hat mich 'packt! Da schind't und rackert 
man den ganzen Tag und hat kein’ Dankdirgott dafür! Für wen ist eigentlich unsere ganze Müeh' 
und Plag'? Für die Herrischen, daß sie fest fressen, saufen und raufen können! Der Teufel soll sie 
allsamt hol'n!“ 

Der alt! Rechenmacher griff wieder nach seinem Messer und schnitzte weiter. Der Sohn aber setzte 
mit seiner Arbeit aus und schaute sinnend vor sich hin, Ja. Recht hat der Vater! Immer schaffen, 
immer Zinsen, nimmer rasten ... 

Ob denn da mit auch einmal ein End’ hergehen mueß? Langsam hob der Lenz die lichten Augen und 
richtete sie auf den Mann, der unbewegt am Tische saß. „Mueß es so sein, Herr Siegmund, daß auf 
der Welt zwischen arm und reich ein so großer Abstand ist? Sollt' nit der ein' ein bisserl von sein'm 
Überfluß lassen, derweil der andre sich ein wenig verschnaufen könnt"? Beim Herrn heißt's 

alleweil ‚nimm', bei uns heißt's alleweil ‚gib'! Ist das gerecht?“ 

Der Mann am Tisch wendete sich. In ruhiger Überlegenheit sammelte er seine Gedanken und es 
dauerte geraume Zeit, bis er verlauten ließ: „Gerecht? Ist es gerecht, wenn der Sperber auf den 
Sperling stürzt und ihn mordet? Nein, gerecht ist's nit, aber mueß so sein, denn sonst würd'es zu viel 
Spatzen geben und ihr Geschrei tät’ die Welt erfüllen. Und, ist's gerecht, wenn der Adler auf den 
Sperber stößt? Gerecht ist's nit, aber wiederum kann es nit anders sein, weil sonst der Sperber zu 
übermüetig würd'. Und die Adler? Von denen hat's nur wenige und die sind dem Blitz und Donner 
ausgesetzt.“ 

Voll Bewunderung blickte der Lenz auf den Sprecher, des alsbald, da vom Lenz weder Frag’ noch 
Antwort kam, fortfuhr: „Über uns steht Gott! Er regelt, nimmt und gibt. Wir Menschen sind zu 
klein, um auch nur den Versuch machen zu können, uns Gott in seiner gewaltigen und erhabenen 
Größe vorzustellen. Wir sehen nit weiter als ein Leben lang. Für Gott aber ist ein Menschenalter wie 
für uns ein Atemzug. Sein Walten ist ganz unermeßlich groß. Er allein erhebt und erniedrigt die 
Geschlechter. Weißt du, wie es mit denen stand, aus deren Bluet du kommst? Und was aus jenen 
wird, denen du dein Bluet einst gibst? Etwan trug einer deiner Vorfahren eine Krone? Vor tausend, 
tausend Jahr"? Wer weiß! Und die Vorväter manches großen Herrn waren einstmals kleine Knecht‘. 
Ja, mein Lenz, man soll nit zu viel hadern mit dem, was ist, und mehr ans Leben denken, das vor 
uns liegt.“ Auch der alt' Rechenmacher hatte sein Reifmesser hingelegt, um zu lauschen, sobald die 
milde Stimme erklungen war. Als der Mann am Tisch geendet hatte, stand der Alte auf, ging dem 
Manne zu und langte nach dessen Hand. Die war hart und von Farb’ zerfressen. Desungeachtet 
nahm sie der Alte, führte sie an seinen Mund und sprach voll Wärme: „Recht habts, Herr Siegmund! 
Wir sollen nit rechten, weil doch alles nach dem geht, wie's Gott, der Herr, für gut befind't. Es ist ja 
wahr: Auf uns liegt so viel Last, daß's oft kein Wunder ist, wenn man unlieb wird. Und doch können 
wir z’frieden sein, denn wir haben doch ein’ guten Wegweiser, wir haben den Herrn Siegmund ...“ 
Der Lenz griff nach der anderen Hand des Mannes und rief aus: „Ja, Herr Siegmund! Recht brac 
seids gewest, daß's zu uns 'kommen und bei uns 'blieben seids! Die harte Arbeit wird Enk um 
Anfang wohl hart ankommen sein, aber es hat sich aus'uahlt, denn wir alle seind voll Dank und von 
Vertrau'n. Ist auch nit unwert, wenn man weiß, die Menschen haben ein'm gern.“ 

Mit sanftem Lächeln wehrte der Mann die guten Worte ab. Derweil kam von der Stubendecke ein 
Klopfen. „Die Muetter“, sagte der Alte, drehte sich, ging zur Tür und stieg die Holztreppe zum 
Stübel hinan. „Feierabend machen“, schaffte er im Hinausgehen, worauf der Lenz den schweren 
Schnitzblock faßte und leichthin aus der Stube trug. Der Herr Siegmund aber verfiel wieder ins 


Träumen und freute sich auf die nächten stunden, von denen er sich viel Liebes und Schönes 
erhoffte, zumal er Kunde erwartete aus der fernen Heimat. 

Der Herr Siegmund stammte von weit her, denn seine Wiege war gestanden in der lachenden Pfalz. 
Dort hatte er als Sproß eines guten Geschlechtes seine Kindheit verbracht, hatte die 
Gottesgelehrtheit nach der Lehre Marin Luthers studieret//(?) und war dann als junger Prädikant mit 
dem Churfürsten Friedrich ins Böhmische gezogen. Nach der bösen Schlacht auf dem „Weißen 
Berg‘ begab sich der Herr Siegmund ins Land ob der Enns, wo er sich einen adeligen Herrn zum 
Freund gewann. Bei dem war er ein gerngesehener Gast. Doch bald reiste Herr Siegmund wieder in 
seine Heimat, allwo seine brave Mutter noch lebte und ihren zweiten Sohn in Zucht und Ehren 
erzog. Als aber der bayrische Herzog Maximilian die Stadt Heidelberg genommen hatte und Rauch 
und Brand wochenlang durch die Pfalz flog, ja man auch des Prädikanten Siegmund habhaft werden 
wollte, da mache er sich wieder auf den Weg und suchte seinen Freund im Land ob der Enns, Dieser 
nahm ihn freudig auf und behielt ihn gern bei sich. Doch nach zwei Jahren legte sich der Freund 
zum Sterben und nachdem ihm Herr Siegmund den Weggang von der Welt mit gutem Zuspruch 
erleichtert hatte, griff er wieder zum Wanderstab und durchzog das Land in der Kreuz und in der 
Quere. Dabei kam er auch nach Frankenburg, wo er den Färbermeister David Wueller kennenlernte. 
Der Mann gefiel ihm wohl, noch mehr aber dessen Tochter, die sittsam-schöne Margret. Um 
ihretwillen wollte sich Herr Siegmund seßhaft machen in Land ob der Enns. Weil ihm aber zur 
rechten Zeit zu Ohren gekommen war, daß der Kaiser aller lutherischen Prädikanten ausweisen 
wolle, betraute er sich dem David Wueller an. Es wurde ausgemacht, daß der Herr Siegmund beim 
David Wueller als Färbergesell' entreten solle, bis im Land ob der Enns wieder bessere Tage für die 
Lutherischen kämen. Die beiden taten gut daran, denn schon zwei Wochen später, am 4. Oktober 
1624, kam ein kaiserliches Edikt, das überall die Abdankung und Ausweisung aller lutherischen 
Prädikanten und Schulmeister anordnete. Herr Siegmund aber saß schon fest, denn sowohl Rat wie 
Pflegschaft von Frankenburg hatten sein Kommen wohl vermerkt und in deren Meldebüchern stand 
es eingeschrieben, daß er ein Färbergesell' aus dem Würzburgischen sei. Also arbeitete er untertags 
in der Färberei, abends aber war er gar oft bei diesem oder jenem Vertrauten, um die Worte der 
Schrift auszulegen, manchmal auch, um einen Sterbenden zu trösten oder ein Kindlein zu taufen, 
Obwohl viele Menschen in Frankenburg um seinen wahren Beruf wußten, fiel es doch keinem 
einzigen bei, ihn zu verraten, denn alle liebten ihn und niemand vermochte von ihm Schlechtes zu 
sagen. 

Nun war dem Herrn Siegmund eine gar frohe Botschaft gekommen, Sein Bruder Kaspar war 
unterwegs, ihn zu besuchen. Nachricht wird der Bruder bringen aus der Heimat und Grüße von der 
Mutter, Gestern zur Nacht wollte der Kaspar in Bayrisch-Ried eintreffen und damit er den Weg 
hieher nicht verfehle, war ihm der jüngere Rechenmacherbub, der Jost, entgegengegangen. Schon 
seit Mittag wartete Herr Siegmund auf das Eintreffen der zwei jungen Männer. Jetzt mußten sie aber 
bald da sein, auch wenn sie gemächlich gewandert waren und sich unterwegs etwas Zeit gelassen 
hatten. Und wieder richteten sich die Blicke des Wartenden durchs Fenster gegen den Weg von 
Frankenburg zum Rüegel. Da öffnete sich die Tür und in ihrem Rahmen erschien ein junges, 
hochgewachsenes Mädchen, das mit verwunderliten//(?) Blicken die Stube überschaute. Als das 
Mädchen einen fremden Mann darin sitzen sah, wollte es zurückgehen. Hinter ihm aber stand der 
Rechenmacher Lenz, der mit seinen Verrichtungen fertig geworden war und nun die Stube wieder 
betreten wolte. Er begrüßte die Gekommene recht freundlich und fragte nach ihrem Begehr. Ob der 
Nachbar nit im Haus wäre, fragte das Mädchen. Ja, das wär' schon der Fall, entgegnete der Lenz, 
aber etwan könnt' er selber der Nachbarin helfen, denn der Vater sei oben im Stübel bei der 
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schwerkranken Muetter. Weil aber das Mädchen immer wieder nach dem Alten verlangte, machte 
sich der Lenz auf den Weg, um den Vater zu holen. Das Mädchen blieb derweilen stehen inmitten 
der Stube und schaute verlegen durchs Fenster in Freie. Der Herr Siegmund aber war voll des 
Staunens, als er das Mädchen näher besah. 

Das Mädchen war bekleidet nach jener Art, wie sich in der Gegend um Frankenburg die 
Herbergsleute und Dienstboten trugen. Ein langer, faltiger Rock verdeckte die untere, ein dunkler, 
grober Spenser die obere Hälfte des ebenmäßigen Körpers. Ein grober Fürfleck von sattblauer Farbe 
und ein rotdurchwirktes, weißes Halstuch vervollständigten die einfache Kleidung. Die nackten 
Füße steckten in Trittlingen, unbedeckt war der wohlgeformte Kopf. Die anspruchslose und düstere 
Gewandung gab eine wundervolle Umrahmung für das liebliche Gesicht, das jedem Beschauer ob 
seiner Schönheit auffallen mußte. Wie Rosenblätter glänzten die Wangen wie zwei lebendig 
gewordene Edelsteine strahlten die graublauen Augen, wie wenn sich ein paar Sonnenstrahlen darin 
verfangen hätten, leuchtete das aufgezopfte, rotblonde Haar. Schön war das Mädchen, dies sah auch 
der Herr Siegmund, denn sein Blick blieb länger am Gesicht des Mädchens haften, als er es sonst 
für schicklich gehalten hätte. 

Der alt! Rechenmacher kam zurück mit dem Lenz. Er gab dem Mädchen einen guten Wilkomm und 
hieß es sich setzen. Das Mädchen aber wehrte ab und wendete sich an den Alten: „Ich komm' 
wieder einmal bitten, Nachbar! Halt mir's nit für unguet! Weißt du, der Pflegknecht ist bei uns und 
verlangt das Wochengeld. Sechs Wochen bin ich's schon schuldig, weil ich kein' Einnahm' g’'habt 
hab!’ in der letzten Zeit. Vierundzwanz'g Kreuzer bin ich schuldig Und da möcht’ ich fragen, ob mir's 
der Nachbar nit leihen könnt.“ 

„Geht uns selber nit guet aus mit'm Geld, weil wir auf Georgi die Grundsteuer 'zahlt haben“, meinte 
der Alte, „und herleihen mag ich nit gern. Aber für dich werden wir das Geld schon noch 
z'samm'bringen, für dich schon, weil du unserer Muetter schon so oft ausg'wartet hast. Schau 
einmal nach, Lenz, ob sich die vierundzwanz'g Kreuzer für die Ev' finden lassen!“ 

Während der Lenz nach einer Schachtel griff, die auf einem der Fensterbretter stand, erzählte die 
Ev', daß der Pflegknecht gar zudringlich geworden sei und sie wirklich froh wäre, wenn sie ihm das 
schuldige Geld geben könne. Dann müsse sie aber noch sechs Tage Robot leisten im Schloß, wozu 
sie der Pflegknecht heut berufen hätt‘. Auf Pfingsten seien zwei Hennen zu liefern, auf Lichtmeß 
zwei Pfund Haar zu zinsen, auf Martini müsse sie die Grundsteuer geben, die auch einen Gulden 
und dreißig Kreuzer ausmacht. Es wär' wirklich zum Verzagen, weil die Lasten immer größer, die 
Einnahmen aber alleweil kleiner würden. Das mit dem Wochengeld sei überhaupt nit zu begreifen, 
denn diese Abgab' käm' ja doch nur den fremden Soldaten zugute. Ihr Vater wär' wohl auch einmal 
ein Soldat gewest, aber zu einer Zeit, in der noch nit alles Gesindel zu den Kaiserlichen geloffen 
war, so wie's heut der Fall ist und man es jeden Tag sehen kann. Ja, es ist jetzt wahrhaftig ein’ recht 
traurige Zeit, in der man wirklich verzweifeln könnt. 

Zustimmend nickte der alt! Rechenmacher, ließ sich vom Lenz das Geld geben und drückte es der 
Ev' in die Hand. Den Dank wehrte er ab mit den Worten: „Ist schon recht, Ev'. Mueßt halt schauen, 
daß du die vierundzwanzig Kreuzer irgendwo abdienst bei uns. Du Kannst heut schon anfangen. 
Unserer Muetter geht’s gar nit gut. Mir wär's recht, wenn du ihr auswarten tät'st! Heut auf die Nacht 
müssen wir noch ein’ wichtigen Gang machen und da sollst du uns auf die Muetter aufpassen. Sei so 
guet, Ev'!“ 

Das würd' sie gern tuen, versicherte die Ev', bedankte sich noch einmal, ging hinaus und eilte auf 
das Soldatenhäusel zu. Als sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, fragte der Herr 
Siegmund, was es mit dem jungen Weibsbild für eine Bewandtnis habe, worauf der alt! 
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Rechenmacher ihm kundtat: „Das ist unsere Nachbarin, die Ev' vom Soldatenhäusel. Ein braves, 
fleißiges Leut', das noch für ihre Schwester, die Nev', sorgen mueß, Die Nev' hat ein’ schlechten 
Fueß und kann deswegen nit aus'm Haus. Seind rechtschaffene Leut', die Ev' und die Nev'. Schad', 
daß sie alleweil noch römisch seind, ich wär' sonst wahrhaftig nit abgeneigt ...“ 

Der alt' Rechenmacher schaute hin zum Lenz, der einen roten Kopf bekam, Dann wendete sich der 
Alte wieder an den Herrn Siegmund: „Die Ev' und die Nev' seind römisch von ihrer Muetter her. 
Die ist aus dem Salzburgischen gewest. Aber sonst, ich mueß es ehrlich sagen, sonst könnt’ ich kein’ 
Tadel finden an der Ev'. Es ist wirklich schad', daß sie römisch ist!“ 

Der Herr Siegmund blickte gegen das Soldatenhäusel. Von dort her kam nach einer Weile ein 
massig gebauter Mann. Keuchend und pustend ging er auf das Rechenmacherhaus zu. Es war der 
Pflegknecht, der bald darauf die Stube betrat und nach kurzem Grüßen sagte: „Hab' euch im Namen 
der Pflegschaft zu sagen, daß am Sonntag, mit Wissen und Willen seiner gräflich' Gnaden unseres 
Herrn Franz Christoph Khevenhüller, in Frankenburg ein katholischer Pfarrer installiert wird, Die 
heilige Handlung wird der Pfarrer von Pfaffing vornehmen und seind alle Untertanen auf das 
allerstrengst' verhalten, die Installierung vom Anfang bis zum End' mitzumachen. So, das ist ausg 
richtet! Richts enk darnach, sonst kommts in die Straf! Gueten Abend!“ 

Dann trollte der Mann wieder davon und sein schwerer Körper bewegte sich bergab. Die drei 
Männer in der Stube aber schauten einander an mit großen, fragenden Augen. Ja jetzt wird’s ernst! 
Ein römischer Pfarrer wird kommen, ein neuer Unfried' wird anheben! Bekümmert nahm der alt' 
Rechenmacher das Wort: „Weiß Gott, was da noch alles draus wird! Werd'ts sehen, da gibt’s noch 
viel Verdrießlichkeiten! Ich mein', das friedsame Beisammenleben in Frankenburg wird bald ein 
End' haben! Ich mein', es wird jetzt in Frankenburg bald um jede Seel! g’rauft werden!“ 

Die andern zwei nickten voll Harm und versanken wieder in ihre Gedanken. Im Lenz wogte der 
Sturm, der Heimat, dachte an seine liebe Mutter, von der bald Kunde kommen mußte, dachte an den 
Bruder, den jede Minute näher brachte. Und die Zeit verrann langsam, bis — ja, bis auf einmal zwei 
Gestalten an der Wegbiegung auftauchten, die eiligen Schrittes dem Rechenmacherhaus am Rüegel 
zustrebten. Und einige Herzschläge darauf lagen sich die Brüder voll Freud’ in den Armen. 


Der Student 


Lange hielten sich die zwei Brüder in stummer Freude umschlungen. Endlich löste Herr Siegmund 
die Arme vom Nacken des Bruders und ergriff dessen Hände.Dann stellte er sich so, daß im Gesicht 
des Bruders das volle Licht der Nachmittagssonne lag und schaute lange, lange in die lieben Züge, 
daraus das Bild der fernen Mutter erstrahlte. Der Kaspar wiederum fand im Anschauen der Züge 
seines Bruders die Rückerinnerung an den so früh verstorbenen Vater. 

Herr Siegmund war groß, blond und wuchtig. Sein Gesicht war mit strengen Linien durchzogen, 
aber aus seinen Augen leuchtete jene besondere, die Herzen so leicht erwärmende Milde, die 
solchen tatbereiten Menschen zu eigen ist, deren Leben im Dienst für andere aufgeht. Der Bruder 
war fein und schmächtig. Sein Gesicht hatte einen edlen Schnitt, sein Auge ein ungestümes Feuer. 
Den Scheitel decke üppiges Braunhaar, über den dunklen Augen standen schwarze Wimpern und 
darüber wölbte sich eine klare, hohe Stirn. 

Der alte Penninger zeigte sich innerhalb des Türrahmens. Eine Zeitlang überschaute er die 
glücklichen Menschen, dann sagte er: „Grüeß Gott bei'nand! Schauts unter's Dach. He, Lenz, nimm 
die Ranzen ab. Nachher hol Most und Brot! Und für den jungen Herrn ein Stückl Fleisch. Wird ihm 
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von Nutzen sein, wenn er ißt und trinkt 
Der Kaspar ließ sich vom älteren Rechenmacherbuben willig das Ränzel abnehmen, er hatte aber 
kein Ohr für die freundliche Ladung des Alten. Immer noch ruhte seine Hand in der des Bruders, 
lag sein Blick von Liebe im Gesicht des Herrn Siegmund. Bis ihn dieser sanft drängte und zur 
Hausbank zog. Auf diese setzten sie sich. Herr Siegmund fragte und Kaspar erzählte. 

Vorerst von der Mutter! Ja, die wäre gesund und voll Freude, daß es ihrem Ältestem im Land ob der 
Enns so wohl ergehe. Aber ihre künftige Schwieger möchte sie gerne sehen und auch er selber wäre 
schon nach ihr begierig. Ob sie schön sei? Und blond? Ja, das würde sich die Mutter ganz besonders 
wünschen. Sie hat es ja auch geschrieben in einem Brief, den er im Ranzen verwahrte. Ob der 
Bruder den Brief gleich haben wollte? Aber nein, da wäre nachher noch Zeit! 

Mit stiller, herzlicher Freude lauschte Herr Siegmund der sprudelnden Rede des Bruders. Er selbst 
sprach wenig er tat nur dann und wann eine Frage. Besonders wohl tat es ihm, nach so vielen Jahren 
wieder den trauten Klang jener Mundart zu hören, unter deren Klang er aufgewachsen war. Der 
Kaspar ward nicht müde zu erzählen und der Herr Siegmund nicht müde zu lauschen. Bis der alt! 
Rechenmacher zum zweitenmal, aber diesmal recht ernsthaft, mahnte: „Jetzt geht’s in die Stuben! 
Der jung’ Herr soll sich die Füeß' waschen. Wasser ist schon herg'richt! Most und Brot steht auf'm 
Tisch. Es ist alles wohl vergönnt.“ 

Nun sprang der Kaspar auf und grüßte den Alten, wie es sich geziemte. Ebenso den Lenz, der 
hinterm Vater stand. Dann faßte er des Bruders Hand und alle gingen in die Stube. Der Jost hatte 
schon das Wams abgelegt und die schweren Bundschuhe von sich getan. Mit bloßen Füßen und 
hemdärmelig stand er mitten in der Stube, sich recken und dehnend in jugendlicher Kraft. Er war 
Ebenbild seines Bruders, des Lenz, nur etwas feinknochiger und beweglicher. Er hatte dasselbe 
fahl-gelbe Haar, diesselben graublauen Augen und den nämlichen Trotz um die Lippen wie der 
Lenz. Aber auch wie der Alte, der zum Setzen lud und zum Zugreifen mahnte. 

Der Kaspar tat die Stiefel weg, wusch sich die Hände, Gesicht und Füße und ging zum Tisch. Dann 
langte er zu, daß es eine helle Freude war. Ward satt und zufrieden wie der Jost, der mit ihm zu 
Tische saß und aus einem Krug trank. 

Als die zwei ihr „Vergeltsgott“ und der Alte sein „G'sgn'sgott‘“ gesagt, wischte der Lenz die 
Brosamen von der Tischplatte in seine rechte Hand. Dabei meinte er: „Ein warmes Essen wär' wohl 
besser gewest. Aber die Muetter ist schon seit einem halben Jahr recht krank. Und die Ev’ können 
wir nit allweil plagen.“ 

Der alte Penninger sagte zum Kaspar_ „Ein Eichtel rasten könnt' nit schaden. Oben in der hoh' 
Stuben wär' ein leeres Bett —.“ 

Fragend schaute der Kaspar nach dem Bruder. Dieser nickte zustimmend und war der Meinung, daß 
es gut wäre, wenn sich der Kaspar eine halbe Stunde aufs Ohr legen würde, weil man ja heut sehr 
spät ins Bett käme. In einem Bauerhaus in Egnern wäre eine Zusammenkunft, zu der er den Bruder 
gern mitnehmen möchte. Also solle der Kaspar sich jetzt ein wenig ausruhen, derweil er selbst den 
Brief der Mutter lesen wolle. Ach ja, der Brief! Der Kaspar griff nach dem Ranzen, öffnete ihn und 
nahm zwei versiegelte Briefe heraus. Er legte die zwei Briefe nebeneinander auf dem Tisch, und 
zwar so, daß die Anschriften nicht sichtbar waren, Sonach fragte er schalkhaft den Bruder: 
„Welcher Brief, meinst du, gehört dir?“ 

Der Herr Siegmund griff lächelnd nach einem Schreiben und wendete es. Doch alles Blut schien aus 
seinen Wangen zu schwinden, als er las: 


An seine Hoch- und Edelgeboren, dem Herrn 
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Grafen Adam von Herbersdorff, 
der Röm.-kayserl. Majestät 
und Churfürstl. Durchlaucht in Bayern Rath. 
Landeshauptmann im oberen Oesterreich, 
HerraufSchloß Ort 
am Traunsee. 


Betroffen starrte Herr Siegmund auf das Blatt. Endlich fragte er: „Sag, lieber Bruder, wie kommst 
du zu diesem Brief?“ 

Der ernste Ton in der Stimme des Bruders ließ den Kaspar aufschauen. Als dann der Herr Siegmund 
noch einmal fragte, erzählte der Kaspar, daß er den Brief zu Heidelberg von einem gewissen Isaak 
Delzer erhalten habe, der dort im besten Rufe sei. Was denn dieser Delzer mit dem Grafen 
Herbersdorff zu schaffen hätte. Fragte der Herr Siegmund weiter. Das wisse er nicht, gab der 
Kaspar zurück, wohl aber sei ihm zu Ohren gekommen, daß der Herr Delzer seinerzeit beim Grafen 
Adam von Herbersdorff angestellt gewesen sei, als dieser noch pfalzgräflicher Landrichter in 
Sulzbach war. Das mochte in den Jahren 1613 und 1614 gewesen sein. In dieser Zeit hat der Isaak 
Delzer die zwei Stiefkinder des Grafen erzogen, den jungen Herrn und die zwei kleinen Fräuleins 
von Pappenheim. Natürlich in der lutherischen Lehr', denn dazumal ist ja der Graf noch ein guter 
Anhänger der Evangeliums gewest. Der Isaak Delzer wär' übrigens ein frommer Mann, der von 
Donauwörth stamme und als guter Prediger weitum bekannt ist. Was in dem Brief stünde, forschte 
der Herr Siegmund. Den Brief hätt' er nit gelesen, antwortete der Kaspar, aber der Isaak Delzer hätt' 
ihm gesagt, daß er den Grafen erinnern wolle an die gemeinsam gesprochenen Gebete, zumal ihm 
zu Ohren gekommen wär', daß sich im Herzen und in der Religion des Grafen seit der Sulzbacher 
Zeit gar viel geändert hätt‘. 

„Und was tuest du mit dem Brief?“ fragte der Herr Siegmund, worauf ihm die Antwort ward: „Ich 
soll den Brief dem Statthalter zukommen lassen, So ist's mir aufgetragen. Am liebsten möcht’ ich 
den Brief selber abgeben. Wenn sich aber kein' Gelegenheit dazu schickt, dann werd' ich halt einen 
Boten suechen müssen, der das Schreiben zum Statthalter bringt.“ 

Lange wog der Herr Siegmund den Brief in der Hand. Dann gab er selben zurück mit den Worten: 
„Wir wollen uns die Sach’ noch überdenken. Verwahr den Brief und red nit viel davon.“ Sodann 
nahm Herr Siegmund den anderen Brief und wendete ihn, Als er darauf die bekannten Schriftzüge 
seiner Mutter erkannte, strahlte helle Freude über sein Gesicht. 

Er sagte zum Bruder: „Ruh dich aus, Kaspar. Ich ruf' dich schon zur rechten Zeit.“ 

Der Jost nahm den Kaspar bei der Hand und führte ihn über eine schmale Holztreppe in die hohe 
Stube. Dort schlug er vom Bett eine mächtige Tuchent zurück und sagte zum Studenten: „ Da 
Kannst du dich ausrasten. Leg dich nieder. Wenn du 'was hörst, nachher sollst du nit 

erschrecken“ Es wird die Muetter sein, die in der andern Kammer liegt. Schlaf guet!“ 

Damit ging der Jost seine Wege, während der Kaspar sich streckte und die Augen schloß. Derweil 
saß der Herr Siegmund in der unteren Stube und las: 


Viellieber Sohn! 
Ob es nun Tag oder Nacht sei, wenn du diesen Brief erhaltest, mein Gedenken und Wünschen ist 


bei dir. Bei dir und deinem Bruder, die Ihr mir beide gleich lieb seid. Viellieber Sohn“ Vor vielen 
Monden hast du uns durch einen Fahrenden ein Schreiben geschickt und mir darinnen Mitteilung 
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gemacht von dem Mädchen, dem deine Lieb gehört. Grüß mir das liebe Kind, dem ich gern meinen 
Segen gebe. Wie möcht ich doch wünschen, daß Ihr bei mir wäret! Mit Wonne wollt ich Euch in 
meine Arme schließen und Gott loben, daß er meinem Alter noch so viel Freude gibt. Viellieber 
Sohn! Halt acht auf dich und deine Gesundheit —— etwan mag's sein, daß du wieder den Weg in 
unsre arme Pfalz findest. Also nimm nochmals mein Wünschen, Segnen, Hoffen und Erwarten. Und 
grüß mir deine liebe Braut, von der ich hoff‘, daß sie blonde Haar und lichte Augen hat. Es segnet 
sie und segnet dich, viellieber Sohn, 


die Mutter. 


Drei-, viermal las Herr Siegmund den Brief, dann faltete er ihn zusammen und barg ihn unter dem 
Wams an der Brust, genau über jener Stelle, unter der sein Herz schlug. Weil aber dieses so voll 
war, deuchte ihm die kleine Stube zu enge. Darum stand er auf und sagte zu den 
Rechenmacherischen, daß er sich ein wenig im Wald ergehen wolle. Den Rechenmacherleuten war 
es recht und so trat Herr Siegmund aus dem Haus, ging um selbes herum und war bald vom 
hochstämmigen Fichtenwald umfangen. Dort wanderte er über den moosweichen Boden und ließ in 
der Schweigsamkeit des Waldes seine Seele erklingen. Langsam ging er zwischen den Bäumen, 
immerfort, bis die Sonne sank und der Abend kam. Oben in der hoh' Stuben des 
Rechenmacherhauses lag der Kaspar in leichtem Schlaf. Dann und wann war es ihm, als ob er 
husten höre, dann wieder schien ihm, als ginge jemand die Treppe heran und schließlich vermeinte 
er in der Kammer nebenan zwei Stimmen zu vernehmen, wovon die eine brüchig, die andere jedoch 
von sattem Wohlklang war. Der Kaspar öffnete die Augen. Aber immer noch lag er still, zumal die 
Rast den müden Gliedern behagte. 

Nebenan ließ sich wieder die brüchige Stimme vernehmen: „Weißt du, Ev', gern ging ich in die 
Ewigkeit, wenn ich wüßt', daß mit dem Lenz und mit dir alles recht wird. Ich kenn's, der Lenz mag 
dich leiden und du bist ihm nit feind. Könnt'st nit dem Alten seinen Willen tuen und zu dem 
Glauben gehen, bei dem wir alle seind? Der Vater tuet's nit anders.“ 

Die tönende Stimme klang: „Tue dich nit ranten, Nachbarin, es wird schon alles so, wie' sein soll.“ 
Wieder war es eine Weile still. Dann hörte der Kaspar ein starkes Husten. Als dieses sich nicht 
legen wollte, stand er auf, schloff in seine Schuhe und ging in die Kammer nebenan. Dort sah er, 
wie sich ein junges Mädchen um eine alte, sichtlich schwerkranke Frau bemühte, die hustend im 
Bette lag. 

Der Kaspar trat näher. Als das Mädchen ihn sah schrie es auf. Er aber winkte beruhigend mit der 
Hand, trat auf die Kranke zu und sagte: „Ich kenn' mich aus bei kranken Leuten! Ich bin 

Student.“ Dem Mädchen aber bedeutete er: „Leg ihr den Kopf höher und mach ihr den Spenser 
auf.“ 

Das Mädchen gehorchte und vollführte die geschaffte Arbeit mit solchem Geschick, daß ihr der 
Kaspar voll Wohlgefallen zuschaute. Also schaffte der Kaspar dem Mädchen: 

„Laß frische Luft herein!“ 

Als daß Mädchen die mit getrockneten Schweinsblasen verklebten kleinen Fenster geöffnet hatte, 
drang die würzige Luft des Frühlingsabends mit dem letzten Schein der Sonne ins Gemach. Das 
Licht fiel auf die abgezehrte Kranke und das vollblütige Mädchen, von dem der Kaspar nur schwer 
die Blicke zu wenden vermochte. Ja, die Ev' war schön! 

Was er meine, daß ihr fehle, fragte die Kranke. Der Kaspar griff nach Kopf und Puls und ließ sein 
Ohr an ihrem Herzen horchen. Was man bis jetzt für die Kranke getan hätte, fragte er, worauf die 
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Ev' antwortete, daß die Nachbarin täglich einen Spitzwegerichabsud nehme und sich die Brust mit 
heißem Schweinschmalz einreiben lasse. Daraufhin schaute der Kaspar bekümmert auf die Kranke 
und fragte sie, ob sie ein Weh verspüre. 

„Nein, das nit“, meinte die alte Rechenmacherin, „aber die Finsternis müßte bald kommen und da 
wär's recht, wenn ein Wachsstock brennen tät'.“ 

Fragend schaute der Kaspar in die Augen der Ev'. Ein warmer Strahl ging hin und her. Nur für einen 
Augenblick. Jäh wendete sich die Ev', senkte den Blick und ging einen Wachsstock holen. Als die 
Ev' zurückkam, suchten beide nach einem geeigneten Platz für den Wachsstock. Der Kaspar ersah 
einen kleinen Tisch, der in einem Winkel stand und mit allerhand Gerümpel überdeckt war. Also 
mühten sich die zwei jungen Menschen, die unnötigen Sachen wegzuräumen, wobei es vorkam, daß 
Hand an Hand geriet. Und da war es dem Kaspar immer, als ränne glühweißes Blut durch die harten 
Finger der Ev', und dieser dünkte, als striche jedesmal ein kühler, weicher Sammet über ihre 
abgearbeitete Hand. Der Tisch war abgeräumt, Noch einmal fand sich Hand zu Hand auf die Länge 
eines schnellen Atemzuges. Heftig rief der Kaspar zur Ev': „Hilf mir den Tisch zum Bett 
hinübertragen!“ 

Als dies geschehen war, schlug der Kaspar ein Feuer, entzündete den Wachsstock und stellte diesen 
so, daß die Kranke ins volle Licht blicken konnte. Dann lehnte er sich an einen Stuhl zu Häupten 
der Kranken. Die Ev’ setzte sich ein einen Winkel und zog ihr Strickzeug hervor, Die Kranke aber 
hub an zu sprechen: „Ich spür' jetzt wohl selber, daß es mit mir nimmer lang dauert. Und es kommt 
mir gar nit hart an, das Sterben. Der Vater ist g'sund, die Bueben sein guet g'wachsen und ich könnt’ 
eh kein' Arbeit mehr tuen. Und ein Mensch, der nimmer arbeiten kann, ist zu nichts mehr nutz. Er 
mueß Platz machen für ein’ anderen, der wieder arbeiten kann. Der alt' Baum mueß weg, damit ein 
junger Baum wachen kann. Sagts, ist es nit so?“ 

Der Kaspar schaute auf die Ev', die Ev' schaute auf den Kaspar, Ja recht hatte die alte 
Rechenmacherin, aber keines der beiden wollte ihr's sagen. Also begann der Kaspar zu erzählen von 
seinem heutigen Weg, vom Frühling, der draußen in schönstem Blütenschmuck prange, von der 
pfälzischen Heimat, darein alles in gesegneter Fruchtbarkeit sei. Sonach kam er, als er sah, wie die 
Augen der Kranken erglänzten, auf jene ewige Heimat zu sprechen, zu der die alten 
Rechenmacherin eben auf den Wege war. Mit seinen schönsten Worten malte er die unendliche Güte 
und Gerechtigkeit Gottes. Dann sprach er von dessen unerforschlichem Ratschluß, in dem es 
gelegen sei, daß alle Menschen sich schließlich auf einem Wege treffen, den zu gehen kein Kaiser 
zu groß und kein Bettler zu nichtig sei, Am Ende dieses Weges aber stehe für den Gerechten die 
ewige Seligkeit. Wer auf der Welt mit harter Bürd' belastet war, dem öffne sich das Himmelstor viel 
leichter als allen anderen, die sich schon auf Erden einen Himmel haben machen können. Für den 
Gerechten sei der Heimgang leicht, denn er wisse, daß seine Seel' nach dem Verlöschen des 
leiblichen Lebens zum Himmel emporfliege. Von dort aus könne die Seel' durch einen Stern wieder 
zur Erde schauen, allwo sie vor dem Heimgang ihre lieben Menschen gelassen hat. Oh, der 
Heimweg sei so leicht für die, deren Leben auf Erden gerecht gewesen war. 

Immer mehr erglänzten unter den Worten des Studenten die Augen der Kranken. Als er geendet 
hatte, lag ein seltsam glückliches Leuchten in den Zügen der Rechenmacherin. Ihr Mund lächelte 
und ihre Augen schauten unverwandt ins Licht, bis ihr schien, dieses wäre der Stern, durch den sie 
schauen könne ins Himmelreich. Ganz leicht ward ihr zumut', ja es dünkte ihr, als sei das Sterben 
ein ganz natürlicher Ausklang des irdischen Lebens, der so sanft und ruhevoll sei, daß man ihn 
wahrhaftig nit scheuen könnt'. Untätig lag das Strickzeug der Ev' auf deren Schoß. Auch sie war 
ergriffen von den milden Worten des Studenten und manchmal hob sich ihr Blick zu ihm, der still 
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am Bettrand saß und die Finger der Kranken ganz leise streichelte. Die Kranke rief nach der Ev' und 
bat: „Ev' tue mir noch eins von deinen schönen Liedern singen. Mir tuet dein’ Stimm! so 

wohl.“ Eine Weile sträubte sich die Ev', doch gab sie schließlich dem Bitten der Kranken nach. 
Ohne aufzublicken hub sie leise an zu singen: 


„Beim Tag scheint die Sonn', bei der Nacht leucht' der Mond, 
Aber Tag und Nacht gleich geht der Wind, 

Und die Lieb’ wär' so rot und die Treu' wär ' so schön, 

O Muetter, verwahr' dir dein Kind.“ 


Die Ev' setzte eine kleine Weile aus und wiederholte dann traurig: „O Muetter, verwahr' dir dein 
Kind.“ 
Dann fuhr sie wieder fort im gleichen Ton und ohne den Kopf zu heben: 


„Beim Haus rinnt ein Bach und beim Bach steht viel Gras, 
Drauf tuet man die Bleichleinwand trag'n, 

Der junge Herr Graf, der tuet helfen dabei, 

Und die Muetter getraut sich nix z'sag'n.“ 


Abermals sang sie traurig im selben Klang: „Und die Muetter getraut sich nix z'sag'n.“ Und 
wiederum tönte die Stimme der Ev": 


„Nach etliche Wochen war d' Leinwand schön weiß, 
Aber g’rad so wachsweiß war ihr Mund, 

O Müetter und Kinder, o laßt's enk doch sag'n: 

‚An der herrischen Lieb' geht man z'grund!'“ 


Und nochmals klagte die stimme der Ev': „An der herrischen Lieb' geht man z'grund!“ 

Stille war's. Dem Studenten schien es, als summte die Melodie noch weiter im ausgetrockneten 
Gebälk der Stube und als wäre das durch das offene Fenster dringende Rauschen der Waldbäume 
ein nachhallendes Orgelgetön für das einfache Lied. 

Lange, lange saßen die zwei jungen Menschen schweigend einander gegenüber. Spärlich trafen sich 
ihre Blicke, denn diese hingen zumeist am abgezehrten Gesicht der alten Rechenmacherin. In den 
Jungen schäumte das lebfrische Blut, in der Alten versiegte langsam der Quell ihres Lebens, 
Immerfort schaute sie mit verlorenem Blick in die unruhig flackernde Flamme des Wachsstockes. 
Ihre vergehenden Sinne vermeinten darin den goldglänzenden Eingang zum Himmel zu sehen. 

Von drunten her tönte laut die Stimme des Herrn Siegmund, der Einlaß begehrte. Gleich darauf rief 
der Jost nach dem Kaspar. Der Student machte ein Kreuzzeichen über das Haupt der Kranken, gab 
der Ev' die Hand und ging die Stiege hinunter. In der Stube fand er schon alle Männer zum Ausgang 
bereit. Sie machten sich auf den Weg und der Kaspar ging still hinterher. In seinen Sinnen aber 
klang immerfort der Schlußsatz des Sanges der Ev': „An der herrischen Lieb' geht man z'grund.“ 
Durch den einfallen Abendnebel strebten die fünf Männer schweigend der Ortschaft Egnern zu, wo 
sie sich heute treffen wollten mit einem Kreis vertrauter Männer. 


Beim Michl Paur 


Beim Haus des Michl Paur in Egnern blieben die fünf Männer stehen. Der alt! Rechemacher tat 
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einen besonderen Pfiff. Daraufhin erschien von der Hofseit' her ein Mann, dem der Lenz ein paar 
leise gesprochene Worte sagte. Der Mann ging dann zur Haustür und klopfte dort auf eigenartige 
Weise an. Gleich hernach ward die Tür geöffnet und der Rechenmacher konnte mit seinen 
Begleitern eintreten in das Haus des Michl Paur. 

Ohne weitere Rede führte der Mann die Angekommenen den Hausgang entlang und öffnete ihnen 
am Ende desselben eine Tür. Sodann betraten die fünf Männer eine große, gegen die Hofseit' 
gelegene Stube. Die Fensterläden waren geschlossen, die Fensterluken mit dicken Kotzen//(?) 
verhängt. Im Ofen brannte, bei offener Herdplatte, stark knisternd, ein kleines Reisigfeuer, das 
seinen flackernden Schein rotschimmernd in die Stube und auf die Gesichter der Anwesenden warf. 
Am Tisch saßen etwa zehn Männer, mindestens dreimal soviel drängten sich an den Wandbänken, 
der Ofenbank und auf anderen Sitzgelegenheiten. Durch die Stube ging ein halblautes, aber sehr 
bewegtes Gerede. 

Als der Herr Siegmund eintrat, rückten alle Männer ihre Hüte und viele erhoben sich. Dafür gab 
ihnen der Herr Siegmund einen herzlichen Dank, worauf er den Bruder an der Hand nahm und mit 
ihm zum Tisch ging. Die Rechenmacherischen aber drängten sich in einen Winkel und suchten dort 
nach einem freien Plätzchen, damit wenigstens der Vater zum Sitzen kam. 

Die Männer am Tisch rückten zusammen, um den Eingetretenen genugsam Raum zu geben. Der 
Herr Siegmund gab den Bruder zu erkennen und wies ihn von Mann zu Mann. Dabei sagte er ihm, 
wer die Anwesenden seien. Dann nahmen alle ihre Plätze ein, derweil der Kaspar die Männer der 
Reihe nach betrachtete. 

Da war vor allem der Marktrichter von Frankenburg, Christoph Strattner. Ein bartloser, alter Mann, 
in dessen Antlitz viel Klugheit und Güte stand. Scharf und doch nicht hart blickten seine lichtblauen 
Augen. Dünnes, gelblich-weißes Haar floß ihm in langen Strähnen über den Scheitel. Zur linken 
Seite saß dem Christoph Strattner der Ratsherr und Färbermeister David Wueller. Auch dieser Mann 
stand schon in den späteren Jahren. Aber jugendfrisch leuchteten seine Wangen und nur wenig 
graue Fäden zogen durch das immer noch gewellte, dunkelbraune Haar. Wuchtig lag die schwere 
Faust des David Wueller auf dem Tisch und gar stark tönte seine Stimme, als er dem Kaspar sagte, 
daß er für ihn schon eine Kammer gerichtet hätt‘, darin der Student bleiben könne, solang es ihm in 
Frankenburg gefalle. Darob freute sich der Kaspar und kam bald mit dem künftigen Schwieger 
seines Bruders in ein Gespräch, in das sich manchmal auch ein anderer Mann mengte. Dies war der 
Frankenburger Bäckermeister und Bürger Hansen Neuhödl, ein gar gewichtiger, aber auch recht 
hitziger Mann der zur Zeit eben in bestem Saft stand und dem es lieber heut als morgen 
losgegangen wär". 

Der Michl Paur meldete mit halber Stimme, daß niemand mehr um die Wege sei. Alsbald erhob sich 
der Herr Siegmund. Die Männer taten die Hüte ab und horchten den Worten des Herrn Siegmund, 
der also sprach: „Liebe Brüder! Wie alleweil, so geben wir auch heut zuerst unserem Gott die Ehr'. 
Darum denken wir daran, was für ein Epistel auf den kommenden Sonntag fällt und da finden wir, 
in Jakobi, erstes Kapitel, zweiundzwanzigsten bis fünfundzwanzigsten Vers: „Seid aber Täter des 
Worts und nicht Hörer allein, damit ihr euch nicht selbst betrüget. Denn, so jemand ist ein Hörer des 
Worts und nicht ein Täter, der ist gleich einem Manne, der sein leibliches Angesicht im Spiegel 
beschauet. Denn, nachdem er sich beschauet hat, gehet er von Stund an davon und vergißt, wie er 
gestaltet war. Wer aber durchschauet in das vollkommene Gesetz der Freiheit und darinnen 
verharret und ist nicht vergeßlicher Hörer, sondern ein Täter, derselbige wird selig sein in seiner 
Tat’. Liebe Brüder! Bedenket diese Wort‘, ehvor ihr eingehet in eure Beratung, die der Herr segnen 
und erleuchten wolle. Amen.“ 
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Der Herr Siegmund setzte sich, die Männer taten desgleichen. Sie bedeckten ihre Köpfe und der 
Christoph Strattner begann: „Liebe Leut'! Wir seind heut z'samm'-kommen, weil es allerhand zu 
bereden gibt. Möcht' gern wissen, wie bei enk die Meinigung ist. Von den Leuten auf der Waldseit' 
weiß ich, wie sie denken. Es ist wegen übermorgen. Es ist ja allen bekannt, daß am Sonntag in der 
Frankenburger Kirch' der neue Pfarrer installiert werden soll. Ein Römischer! Und wir sollten dabei 
sein bei der Installierung, hat der Pfleger verlangt. Ich hab' wohl g'meint zum Pfleger, wir müeßten 
uns die Sach’ erst überdenken. Der Pfleger hat drauf g'sagt, wenn wir nit willig seind, dann greift er 
zur Gewalt. Was tuen wir jetzt? Dem Pfleger folgen? Die Installierung mitmachen? In die römisch' 
Mess’ gehen?“ 

„Nein! Gar kein' Red'“, hallte es aus dem Kreise der Zuhörer und eine Stimme rief: „Ausjagen wie 
in Natternbach!“ 

Der Christoph Strattner tat, als ob er den Zwischenruf nicht gehört hätte, In gemessenem Ton fuhr 
er fort: „Ich bin der letzt', dem's nach einer römischen Mess’ g’lustet. Ich hab' auch nit im Sinn, das 
lateinische G'sangl anz’'hören. Aber ganz ausschließen Können wir uns doch nit von der 
Installierung. Der Pfleger will, daß wir dabei seind. Ich mein’ halt so: Wir gehen hin, aber nit in die 
Mess'! Wir bleiben heraußen stehn am Kirchenplatz. Wir folgen der Obrigkeit, halten aber unser 
G'wissen frei. Meints einer anders?“ 

Als weder Zustimmung noch Ablehnung kam, ließ sich der Christoph Strattner weiter verlauten: 
„Weil wir grad’ bei'nand seind, können wir auch noch von was anderm reden. Es ist wegen dem 
Freigeld, das wir an die Herrschaft zahlen müessen bei jedem Todfall und bei jeder Übergab'. Das 
Freigeld druckt uns woltern hart. Schon dreimal ist der Rat bei der Herrschaft bittlich worden, daß 
es wenigstens beim Weibertodfall abg'schafft wird, Die Herrschaft tuet es nit! Sie laßt nit einmal 
was nach! Das Freigeld soll zehn vom Hundert bleiben!“ 

„Und wir gehen z'grund dabei!“ rief gell ein Bauer. Der Christoph Strattner sprach ruhig weiter: „Ja, 
die Abgab' tuet uns bitter weh'! Am mehrer'n bei der Übergab' oder bei ein'm Weibertodfall. Die 
Alten können nix mehr auf die Seit' legen und die Jungen müessen mit Schulden anfangen. Auch's 
Widgeld g’hört abg'schafft, weil's Klaubholz alleweil frei gewest ist, und's Wochengeld, das wir 
zahlen müessen für die Soldaten! Drei Kreuzer jede Woch' für die Soldaten, das ist ein' Schinderei! 
Wir halten das nit aus! Und wenn wir jetzt ein’ neuen Pfarrer kriegen, gibt's ein' neue Abgab'! Auf 
vielen Häusern liegt der Pfarrhofzehent! Den werden wir bald spüren! Ja, Leut', die Zeit ist 
schlecht. Wenn's so weitergeht, wird der ein’ oder der ander' bald von Haus und Hof gehen müessen, 
weil er sich nimmer halten kann. Und es ist auch nit viel Hoffnung, daß es besser wird. Wenigstens 
nit, solang die Bayrisch’ Pfandschaft dauert. Der G'wissensdruck wird alleweil stärker, das fremde 
Volk wird alleweil mehr! In der kaiserlichen Zeit ist's besser gewest. Seit der Herbersdorff 
kommandiert, geht im Land ein ungueter Wind. Gibt aber viel', die ihr'n Manterl darnach hängen 
Ein paar Bauern schrien voll Zorn und Ärger: „Unser Pfleger!“ „Der Abraham Grienpacher!“ „Der 
alte Fuchs!“ „Der Leutschinder!“ 

Eine Weile hielt der Christoph Strattner aus, ehvor er fortfuhr: „Ja, unser Pfleger, der Grienpacher, 
hat auf einmal sein G'wissen wieder g’'ruckt. Er ist zeitweiss' recht eifrig gewest im Evangelium, 
aber seit die römisch' Luft von Linz her blast, hat er nachg’lassen. Ich mein‘, er ist schon auf der 
anderen Seiten. Für uns ist's schlecht.“ 

„Mit dem Grienpacher ist nit viel verlor'n!“ rief der Hansen Neuhödl. Darin gaben ihm die anderen 
Männer recht, denn der gräflich Khevenhüllersche Pfleger Abraham Grienpacher war unter den 
Bürgern und Bauern nie sonderlich beliebt gewesen, auch nicht zu jener Zeit, als sie ihn noch in 
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ihrem Glauben wußten. Nun aber schien er den Leuten besonders hassenswert, da er den Herren 
zuliebe umsatteln wollte, obwohl seine Ehegattin einst die Frau des verstorbenen lutherischen 
Predigers Andreas Kirchschlager zu Bruck gewesen war. 

Es dauerte geraume Zeit, bis sich die bösen Reden gegen den Abraham Grienpacher gelegt hatten 
und der Christoph Strattner fortfahren konnte: „Meine lieben Leut'! Ich fürcht', für uns wird’s 
schlecht! Noch schlechter als anno dreiundzwanzig, wo's trockene Brot hart anÄkommen ist und 
der Metzen Hafer zwei Gulden 'kost' hat. Und die Herrschaften nehmen kein' Vernunft an! Wir aber 
werden Mittel und Weg' suchen müessen, daß wir das Ärgste abwenden können. Nit die Gewalt! 
Mit der erreicht man nit viel, weil ja doch die anderen stärker seind. Aber durch ein’ festen 
Z’sammenhalt von Bürger und Bauer könnt’ es doch sein, daß die Abgaben und Lasten erträglih 
werden und der Druck auf G'wissen aufgört.“ Als der Christoph Strattner geendet hatte, war es eine 
Weile still. Die Anwesenden gaben nicht zu erkennen, ob und wie ihnen die Red' gefallen hatte. 
Plötzlich erhob sich der Hansen Neuhödl und klagte sehr über den Pfleger, der die Leut' mehr als 
billig beschwere. Die Bürger wollten mit dem Grienpacher nit viel zu tun haben, zumal er die 
Arbeiten im Schloß von auswärtigen Handwerkern machen lasse und die Frankenburger Handels- 
und Gewerbsleut' nur dann finde, wenn wieder irgendeine Abgab' fällig ist. Auch sei der Pfleger 
sehr parteiisch, was sich erst dieser Tag’ beim Anlegen einer Waschstätt' gewiesen hätt‘. Und 
schließlich gehörte auch recht viel abgeschafft, was sich die Herrschaften über Gebühr angeeignet 
und angemaßt haben. Er meine da besonders die Jagdrobot, die Bürger und Bauern oft zur 
ungelegensten zeit von ihrer Arbeit abhalte, damit das Vergnügen der Herren nit leide. Auch das 
Bürgergeld sei viel zu hoch, zumal es dreimal im Jahr eingehoben wird. Dann sollen die Abgaben 
bei einem Neu- oder Umbau nicht so hoch gereicht werden dürfen, weil man sonst lieber das Haus 
verfallen lasse. Das mit dem Freigeld wär überhaupt die größte Schand'! Das gleiche ist der Fall mit 
dem Wochengeld, das ohnehin nur wär um das Soldatengesindel zu erhalten, das vom Teufel 
gefressen werden sollt'! Von den Schreibtaxen, Fertigungsgeldern und sonstigen Abzügen wolle er 
gar nit reden, obwohl sie dem armen Mann bitter weh täten, herogegen den Herrschaften 
unglaublich viel Einnahmen bringen, Mit jedem Kännlein Bier, das man im Ärger saufe, müsse der 
Herrschaft gezinst werden, weil sie durch das Zapfrecht jeden Trunk mit einer Abgab' belegt. Die 
Glaubensfrag wolle er jetzt beiseitelassen, er meine nur, daß man sich nit so sehr erniedrigen solle, 
den Herrschaften auch in Gewissenssachen nachzugeben, Wer den Meßpfaffen am Sonntag 
empfangen und seiner Installierung bewohnen wolle, der solle es tun, aber der Hansen Neuhödl 
werde nit in die römische Mess’ gehen, eher würd' er seine sieben Zwetschken einpacken und außer 
Land wandern. Dem Hansen Neuhödl schollen viel beifällige Zurufe entgegen. Kaum hatten sich 
diese gelegt, erhob sich aus einem Winkel der Schuster und Häusler Hansen Scheichl, ein gar 
unruhiger und aufhetzerischer Kopf. Er schrie schnell und gell in die Männer: „Recht hat der 
Neuhödl! Wir brauchen kein' Meßpfaffen! Wir finden schon allein die Luken, durch die unsereins in 
den Himmel kommen kann! Wir wollen keinen Pfarrer, der sich jede Schaufel g'weihte Erden 
schwer zahlen laßt. Wir wollen nit römisch werden und wollen nit unter der Pfandschaft bleiben! 
He, Manner! Dreinschlagen! Z'samm'hauen! Sonst fressen uns die Herren mit Haut und Haar! Oder 
die Soldaten kommen über uns! He, Manner! Habts schon vergessen, wie's uns anno 
zweiundzwanzig 'gangen ist? Ha? Habts die Schandtaten vergessen vom Regiment Lodron? Was 
haben die Kerl' mit uns’re Weiber 'tan? Heut noch könnts in Redleiten ein' Dirn sehn, die für ihr 
Leben lang z'grund g’richt't ist, Und dem alten Tobiasen hab'n sie die Ohrwaschel abg'schnitten, wie 
er sie beim Einbrechen erwischt hat. Habts das vergessen? He, Manner! Mir 'ziemt, es kommen 
wieder solche Zeiten! Auf alle Weg! trifft man Soldaten! Manner! Denkts an die Passauer, die 


20 


unsern Kindern die Händ' abg’'hackt und wie Federn auf ihre Hüet' g'steckt haben. Denkts d'ran, 
Manner! Und richten wir uns! Manner! Wir jagen die Soldaten aus! Am Sonntag fangen wir an!“ 
Erschöpft hielt der Hansen Scheichl inne. Still war's ein paar Schnaufer lang. Auf einmal sprang ein 
alter Bauer auf und rief dem Hansen Scheichl zu, daß er recht habe, Und gleich gab's ein 
zustimmendes Geschrei, das so laut wurde, daß der Hausherr zur Ruhe mahnen mußte, Aber auch 
dann wurde noch immer heftig hin und her geredet und mehr als eine Hand reckte sich dem Hansen 
Scheichl entgegen. Wiederum stand der Christoph Strattner auf. Ein paarmal mußte er mit einem 
Messergriff auf die Tischplatte klopfen, bis Ruhe ward. Endlich konnte er sich vernehmbar machen: 
„Manner! Es wird keiner unter enk sein, der mir mein! Eifer für das g'meine Volk und unsern 
Glauben absprechen könnt. Mir fallt's nit leicht, wenn ich noch einmal sag: Mit Gewalt ist uns jetzt 
nit gedient! Wir richten's nit! Mir wärs ja selber recht, wenn wir losschlagen könnten! Lieber heut 
als morgen! Aber, liebe Leut', wir stehen allein! Tuen die von Vöcklamarkt mit uns, die Neukirchner 
oder die Ampflwang? Und wie schaut's wo anders aus? Ich mein’, wir sollten uns erst ein wenig 
umschau'n in der Nachbarschaft, in unserem Land und in der Welt, ehvor wir ein’ Aufstand machen 
wollen! Manner! Heut ist ein Mann aus der Pfalz unter uns, ein Mann von unserm Glauben. Ich 
hör', er ist Student. Ich mein', er könnt' uns allerhand berichten, was uns vom Nutzen ist. Wir bitten, 
Herr Student.“ 

Der Kaspar erhob sich. Alle Blicke richteten sich auf ihn, als er zu reden anhob. Mit tönender, von 
edlem Feuer getragener Stimme, darin eine fremdartige, aber klare Aussprache lag, erzählte er den 
Aufhorchenden von jener Zeit, die knapp hundert Jahre zurücklag und doch schon fast vergessen 
war. Immer schärfer horchten die Leute hin. Unter der beredten Schilderung des Studenten 
erstanden vor ihren Augen jene Männer, die schon für die Bauernsache gewirkt hatten, ehe noch zu 
Wittenberg das neue Lied erklungen war. Mit Staunen hörten sie vom Bundschuh, der vor 130 
Jahren im Elsaß entstanden war, sich am Neckar und Main ausbreitete, schließlich ganz 
Süddeutschland umfaßte und trotz der schwersten Verfolgungen sich immer mehr verstärkte. Sie 
hörten vom „neuen Wesen, durch das man von Adel und Pfaffen genesen“ wollte, vom „Armen 
Konrad“, der sich im Würtembergischen gebildet hatte, und vom „Windischen Bund“, der die 
deutschen und windischen Bauern der Südalpen umfaßte. Sie vernahmen von den zwölf Artikeln, 
von wilden Schlachten, kleinen Siegen und großen Niederlagen, aber auch von jenem furchtbaren 
Strafgericht, das die Herren über die geschlagenen Bauern verhängt hatten. Trauriges Schweigen lag 
in der Stube. Nasse Augen schauten auf zum Sprecher, der so viel Leid in seine Stimme legen 
konnte. Alle Augen hingen an seinen Lippen, als er dann von dem Bergmannsohn in Wittenberg 
sprach, jenem gewaltigen Mann, der alle Kraft und Innigkeit des deutschen Gemütes in sich 
vereinigte und das lautere Bibelwort dem Volk gegeben hatte. Der Student erzählte von der 
Begierde, mit der die armen Bauern das Wort von der Freiheit des Christenmenschen in sich 
aufnahmen und wie sie in ihm Kraft fanden zum großen Freiheitskampf, der vor genau hundert 
Jahren im Schwäbischen begonnen hatte. Die Blicke der Zuhörer flammten auf, als er davon sprach, 
daß sich zu gleicher Zeit und mit gleichem Mut die Bauern in Thüringen wie am Rhein, im Allgäu 
wie im Schwarzwald, an der Donau und in den Alpen erhoben. Und die Herzen schlugen schneller, 
als der Student von den Führern erzählte, die sich der Bauernsache geopfert hatten: Thomas 
Münzer, Michl Gaismayr und Florian Geyer. Dann kam die Schilderung von großen, schweren 
Kämpfen, unter denen das ganze Deutsche Reich erzitterte, und endlich die bittere, traurige Kunde 
vom Zusammenbruch des Aufstandes. Die Bauernheere geschlagen, zerstreut, die Führer tot. Ein 
Opfermut sondergleichen hatte die Bauern beseelt, eine Grausamkeit sondergleichen die Herren 
befallen. Ein Schluchzen lag in der Stimme des Studenten, als er von den Hunderttausenden sprach, 
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die willig ihr Blut vergossen hatten für die Erlangung der Standes- und Gewissensfreiheit. Und 
dieses Schluchzen ward von vielen geteilt, die ihr Leben lang noch nicht gerührt gewesen waren. 
In die tiefe Stille rief der Student: „Männer! Man braucht nit alt und weise zu sein, um zu wissen, 
daß auch bei euch noch Kampf und Streit sein wird. Ihr seid bedrückt am Leib und am Gewissen. 
Wenn ihr euch tiefer beugt, liegt ihr am Boden! Nun hat aber euer Landesherr, der Kaiser 
Ferdinand, vor dem Kruzifix geschworen und gelobt, daß er euch römisch macht, selbst wenn er 
darüber seine anderen Länder verlieren sollt'! Und mag der Kaiser sonst gar wankelmütig sein, in 
dieser Sach’ halt er sein Wort! Drum rat' ich euch, seid auf der Hut! Schließt euch zusammen! 

Euer Dorf allein kann nichts, auch nit der Gau und nit einmal das Viertel!Das ganze Land 
müeßt' sich erheben! Das fordert Arbeit! Schließt euch zusammen! Geht selbst von Haus 
zu Haus, von Dorf zu Dorf! Und habt Geduld! Dann mag die Zeit nit ferne sein, in der ihr ernten 
könnt aus jener blutigen Saat, die vor hundert Jahren eure Brüder in die Erde gelegt haben, Seid 
unverzagt und baut auf Gott! Der steht zu euch!“ Schweigen lag über der Versammlung, Niemand 
rührte sich. Das Feuer in dem Herd war fast erloschen. Durch den weiten Rauchfang fuhren dumpfe 
Windstöße. Ein junger Bauer nahm eine Handvoll Reisig und warf es auf die Glut. Ein starkes 
Knistern machte sich vernehmbar und eine Flamme sprühte überm Herd. Dies löste den Bann, der 
auf den Männern lag. 

Wieder hob sich der Christoph Strattner. Er dankte dem Studenten für die erhebende Stunde. Dann 
kam er nochmals auf die Installation des neuen Pfarrers zu sprechen und meinte, es sei wohl am 
besten, wenn man sich der Installierung nicht widersetze. Um aber zu bekunden, daß die 
Bürgerschaft und Bauernschaft von Frankenburg nicht römisch werden wolle, sollten am Sonntag 
alle Leute auf dem Kirchenplatz und im Friedhof verbleiben, ohne die Kirche zu betreten. Wer für 
diese Lösung sei, der möge die rechte Hand heben. 

Die Hände hoben sich. Ob jemand anderen Sinnes sei, fragte der Christoph Strattner. Darauf hoben 
sich fünf Hände, darunter die des Hansen Neuhödl und die des Hansen Scheichl. Der Christoph 
Strattner sprach nun mit festem Ton: „Es bleibt dabei! Wir treffen uns am Sonntag zu rechten Zeit 
auf dem Frankenburger Kirchenplatz. Und jetzt seid bedankt für's heutige Kommen. Wird keinen 
gereut haben. Jetzt aber gehen wir auseinand', hoffen für die nächste Zeit das Beste und 

sagen ‚Guete Nacht!" 

Die meisten Männer gaben den Gruß zurück. Dann wandten sich alle zur Tür, gingen nacheinander 
ins Freie und suchten sich ihren Weg. Die Rechenmacherischen strebten dem Hügel zu, der Herr 
Siegmund und sein Bruder aber gingen mit dem David Wueller gegen Frankenburg. 


Im Haus des David Wueller 


Der Ratsherr und Färbermeister David Wueller besaß in Frankenburg, an der Straße gegen die 
Ortschaft Freyn, ein stattliches Haus, darin der Student eine behagliche Unterkunft fand. So wohl 
tat es dem Kaspar im großen, weichen Federbett, daß er die gewohnte Aufstehzeit verschlief und 
erst aus der Bettstatt sprang, als schon im ganzen Haus ein geschäftiges Treiben war. Rasch sprang 
er aus dem Bett und schnell in die Kleider, ließ einige Hände voll Wasser über Kopf und Nacken 
rinnen, legte die Haare zurecht und ging schnell hinunter in die große Stube, da er schon begierig 
war, die jungschöne Margret zu sehen. Weil niemand in der Stube war, setzte sich der Kaspar 
derweil zum Tisch und ließ seine Blicke forschend durch den großen, wohlgeweißten Raum gleiten. 
Decke und Fußboden waren aus Holz, erstere von Rauch und Alter gebräunt, letzterer vom vielen 
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Scheuern wachsgelb. Je ein Achtel des ganzen Raumes nahmen der schwere, eichene Tisch und der 
grüne Kachelofen ein. In einer Ecke der Stube stand ein mächtiger hölzerner Schrank, in einer 
anderen eine buntbemalene hölzerne Truhe. Wo noch Platz blieb, waren in die Wände starke Bänke 
in Sitzhöhe eingelassen. Zwei Seiten des Ofens waren umsäumt von der Ofenbank, darüber hing ein 
großes, eisernes Trockengerüst zum Trocknen der Kleider. 

Nach einer Weile hörte der Student in einem Raume nebenan mit Geschirr klappern. Er ging dem 
Geklapper nach und kam solcherart in eine geräumige Küche, wo am Herd ein junges, 
blondhaariges Mädchen tätig war. Er grüßte und fragte, ob er hier des Hauses Tochter vor sich habe. 
Lächelnd bejahte das Mädchen. Daraufhin gab sich der Student zu erkennen, worauf die Margret 
ihn voll Freude willkommen hieß. 

Die Margret meinte, der Herr Student müsse halt mit dem vorlieb nehmen, was sich im Haus 
befänd'. Das sei nichts Besonderes für einen, der aus der Stadt käme. Es fehle halt die Hausmutter, 
aber die wär' — tröst' sie der lieb' Gott — schon seit vier Jahren tot und da müsse sie die Wirtschaft 
führen, ob sie's nun gut oder etwan schlecht verstünd'. Was er jetzt zum Essen wolle? Eine 
Milchsuppen oder eine saure Suppen? Ja, kräftiger und anständiger wär' schon die saure Suppen 
und sie wolle ihm gern eine solche kochen. Aber sie sei eine Köchin, der man bei der Arbeit nit auf 
die Finger schauen dürft‘. Also müsse sich der Herr Student derweil wieder in die Stub' begeben und 
dort warten, bis die Suppen fertig wär'. Lachend wies die Margret dem Studenten die Tür, worüber 
er gar nicht böse war, sondern sich sehr darüber freute, daß seine Brudersbraut ein so flinkes, 
anstelliges und geradsinniges Mädchen war. Als der Kaspar voll solcher Gedanken in der großen 
Stube des Wuellerhauses saß und auf seine Morgensuppe wartete, fiel ihm auf einmal die Ev’ ein, 
mit der er gestern abend am Krankenbett der Rechenmacherin gesessen war. Es schien ihm, als hätt' 
er heut in der Nacht von ihr geträumt und als wär' durch seinen Schlaf ihr Lied geklungen. Oh, die 
Ev' war schön! So schön wie die Margret? Oder noch schöner? Ihm war, als müßte es so ein, weil er 
gar so oft und viel an die Ev' denken mußte. Wann er wieder auf den Rüegel käme? Oh, er würd' 
sich's schon einrichten, daß dies recht bald geschehe! 

Lange saß und sann der Student, bis sich endlich die Tür öffnete und Margret eintrat. Sie trug eine 
irdene Schüssel, darin die warme Rahmsuppe dampfte. Mit freundlichem Lächeln setzte die 
Margret dem Studenten die Schüssel vor, nahm aus der Tischlade Brot, Messer und Löffel, legte 
alles zurecht und sprach: „Segn' es Gott!“ Der Kaspar langte zu und ließ sich die schmackhafte, 
aber ungewohnte Kost wohl munden. Die Margret setzte sich inzwischen auf die Wandbank, nahe 
dem Fenster, und der Zufall wollte es, daß sie just ins schönste Licht der Morgensonne kam. Ob nun 
der Kaspar wollte oder nicht, er mußte immer wieder zu ihr hinüberschauen, und er tat dies um so 
lieber, als sie ein schönes und anziehendes Mädchen war. Die Margret war abgewichen von der Art 
des Vaters. Dieser war braun und wuchtig, sie blond und geschmeidig. Ihr Wuchs stand im 
schönsten Ebenmaß, ebenso wie ihre Formen. Das Gesicht hatte einen guten Schnitt und eine 
lebensfrohe, zarte Farbe. Das sorgsam gezopfte Haar war fein und von lichtem Seidenglanz und die 
Augen guckten so frei und unbefangen in die Welt, als wollten sie alle zarten Schönheiten der 
neuerstandenen, blütenvollen Natur einfangen und widerspiegeln. 

Als der Student sich genugsam an der Suppe gelabt hatte, fragte er, wo zur Zeit der David Wueller 
mit dem Siegmund sei. Die zwei Mannerleut' müßten ohnehin bald zum Frühbrot kommen, meinte 
sie, zumalen sie mit dem Lehrbuben schon recht zeitig an die Arbeit gegangen wären, weil heut 
Samstag ist. Morgen kämen nämlich die Bauersleut' in den Markt, um die fertig gefärbte Ware zu 
holen. Dann gab eine Red' die andere und schließlich waren die zwei jungen Menschen in schönster 
Unterhaltung. Als aber der Student gar von der Pfalz und dem lieben, rebenumkränzten Häuschen 
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erzählte, darin seine Mutter wohnte, da vergaß die Margret auf alles andere und hörte zu in stiller 
Liebe und herzlicher Freude, bis schwere Schritte durch den steinbedeckten Hausflur klangen, 
worüber die Margret gar arg erschrak, zumal sie die Zeit zum Anrichten des Frühbrotes vor lauter 
Zuhören übersehen hatte. Es trat der David Wueller mit dem Herrn Siegmund in die Stube. In 
Arbeitskleidern, die Händ' geschwärzt und die Gesichter frisch gerötet. In ihren Augen lag Freude 
und Zufriedenheit, aus ihren Mienen sprach der ganze Segen gut getaner Arbeit. Beide grüßten 
herzlich den Studenten. Der Hausherr fragte ihn, ob er wohl geschlafen hätt‘, ob das Frühstück gut 
gewesen wär', ob die Margret nit zu schnippisch sei und vieles andere noch mehr. Während nun der 
Student schön nacheinander die Fragen beantwortete, unterhielt sich der Herr Siegmund mit der 
Margret, die in reiner Lieb' zu ihm aufschaute und errötend gestand, daß sie heut wirklich bald auf 
ihre Pflicht vergessen hätt‘. Aber nur, weil der Student gar so schön erzählt hat. 

Sonach setzten sich die Männer zum Tisch, die Margret aber eilte in den Keller, um einen Krug voll 
Most zu holen. Der Herr Siegmund tat ein grobes Linnen über den halben Tisch, legte Brot darauf 
und ein Messer daneben. Inzwischen war auch der Lehrbub gekommen und hatte sich zum Tisch 
gesetzt. Als dann die Margret kam, begannen sie ihr Frühbrot zu essen. Erst schnitt sich der Meister 
das Brot vom Laib, dann der Herr Siegmund und schließlich der Lehrbub. Sonach langten alle zu, 
bis auf den Studenten, der schon gesättigt war. Dafür erzählte er den anderen von seinen 
Wanderungen durch das Schwäbische und das Bayrische, wobei es so viel lustige Stücklein zu 
hören gab, daß die Zuhörer oftmals auflachten und eine helle Freude im Kreise herrschte. 

Da klopfte auf einmal ein Mann ans Fenster. Der David Wueller schaute hinaus und erkannte den 
Wolf Göschlberger, der gleich ihm dem Rat von Frankenburg zugehörte. Er winkte dem Wolf 
Göschlberger, daß er in die Stube trete. Der Ratsmann tappte herein und rief nach kurzem Gruß: 
„Hast du's schon g'hört, Wueller, was der Hansen Scheichl tuet? Der Kerl geht in der Ortschaft 
Freyn von Haus zu Haus und hetzt die Leut' ganz fürchterlich auf. Morgen soll's losgehn in 
Frankenburg, sagt überall der Scheichl! Er macht mit sein'm schlechten Maul die Leut' ganz fuchtig. 
Wir dürfen das nit gelten lassen. Da mueß was g'schehn! Was meinst denn du?“ Der David Wueller 
schaffte den Lehrbuben hinaus und sagte der Margret, daß sie in der Küche nach dem Rechten 
schauen solle. Dann dachte er eine Weile nach und meinte bedachtsam: „So, so, der Hansen 
Scheichl! Ja, der hat ein schlechtes Maul. Wenn der Hansen Scheichl was anfangt, nachher nimmt's 
ein unguetes End'. Und heut ist er nit einmal so arg im Unrecht!“ 

Verwundert fragte der Wolf Göschlberger: „Was , der Scheichl nit im Unrecht? Ja, du, wo kämet 
man denn hin, wenn jeder hetzen könnt', soviel er mag? Das führt ja zu ein'm richtigen Aufstand!“ 
„Kann's ihm nit verdenken, wenn er sich gegen die Installierung stellt“, gab der David Wueller 
zurück. Und nachdem er sich wieder eine Weile bedacht hatte, führ er fort: „Meinst du nit, daß wir's 
dem Christoph Strattner sagen sollten? Ich könnt' ja den Buben zu ihm schicken daß er kommt.“ 
Dies wäre ganz recht, meinte der Wolf Göschlberger, denn man könnte es doch nit verantworten, 
wenn es am Sonntag in Frankenburg zu’ was käme. Die Leut' wären ohnehin ganz aufgeregt und 
gäben einem die schlechtesten Reden, so man von der Obrigkeit oder vom schuldigen Gehorsam 
spreche. Er, der Wolf Göschlberger, sei wohl auch kein Römischer, er würd' auch morgen nit in die 
Mess’ gehen, aber zu einer Gewalttat sei er nit zu haben, sintemalen man nit lang ungestraft gegen 
den Wind laufen könnt. 

Das solle jeder nach seiner Art halten, meinte der David Wueller, auf alle Fäll' aber werde er den 
Christoph Strattner holen lassen, damit dieser sage, was zu tun sei. Er rief nach dem Lehrbuben, den 
er beauftragte, den Richter Christoph Strattner zu bitten, daß er hieher käm'. Dann schaute er 
ungeduldig zum Fenster hinaus, derweil die Brüder dem Wolf Göschlberger zuhorchten, wie dieser 
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über die hitzigen Leut', den schlechten Geschäftsgang und die unruhigen Zeiten jammerte. 

Noch war seit dem Eintreffen des Wolf Göschlberger keine Viertelstunde vergangen, da erschien 
abermals ein Ratsfreund des David Wueller. Es war der Hansen Frödl, ein angesehener 
Frankenburger Handelsmann, der in Hemdärmeln gelaufen kam und also rief: „Mir scheint, dem 
Neuhödl ist 'was in den Kopf g'stiegen! Der Mensch steht mitten auf 'm Kirchenplatz und hetzt die 
Leut' auf gegen die morgige Feier! Er red't nit schlecht und hat schon viel Leut' auf seiner Seit'! 
Aber wo kommen wir hin, wenn wir das tuen, was er möcht: Morgen den neuen Geistlichen 
ausjagen und eine richtige Rebellion machen! Bei meiner Seel'! Ich hab' selber schon bald g’nueg 
von der Katholischmacherei, aber wohin wir mit solcher G'walt kommen müeßten, wie sie der 
Hansen Neuhödl will, weiß ich wahrhaftig nit.“ 

Der David Wueller lud den Hansen Frödl ein, sich zu setzten und abzuwarten, was der Marktrichter 
Christoph Strattner zu dieser Sach’ sagen und dann anschaffen würd‘. Der Bub wär' schon um ihn 
gegangen und er müeßt' gleich wieder da sein. Dann ging der David Wueller selbst auf die Straße, 
um nach dem Richter Christoph Strattner zu sehen. Bald war dieser zur Stelle und hörte die 
Berichte der Ratsfreunde an. 

Der Christoph Strattner zeigte große Sorge, als er vom Tun des Hansen Scheichl und des Hansen 
Neuhödl vernahm. Er kannte die zwei Feuerköpf' und wußte, daß es schlimm enden würde, wenn 
die zwei Männer in Frankenburg zu großem Anhang gelangten. Dies war zu fürchten, denn die 
Meinung der Leute war ohnehin ganz gegen die Installierung des römischen Pfarrers. Nach einigem 
Nachdenken ließ sich der Christoph Strattner vernehmen: „Es ist den Leuten nit zu verdenken, 
wenn sie rebellisch werden. Aber sie sollen g'scheit sein! Es nutzt uns nichts, wenn wir morgen ein' 
Wirbel machen. Wenn's zu ein'm Auflauf kommt, kriegen wir Einquartierung! Ein' einzige 
Kompagnie Soldaten frißt uns in acht Tagen arm. Wir müessen schau'n, daß die Installierung guet 
vorbeigeht! Dem römischen Pfarrer wird’s schon selber z' dumm, wenn ihm kein Mensch in die 
Kirchen geht. Aber jetzt müessen wir g’scheit sein! Ich werd’ den Hansen Scheichl und den Hansen 
Neuhödl ruefen lassen.“ 

Damit waren auch die anderen zufrieden und sie kamen überein, daß die zwei Männer heut nach 
dem Mittagessen hieher geladen würden, damit man ein vernünftiges Wort mit ihnen rede. Also 
wollten sie den Herrn Siegmund bitten, den Scheichl und den Neuhödl zu bringen, zumal sie ihm 
noch am ehesten folgen mochten. Nach dem Mittagessen würde man sich wieder treffen, so wie 
jetzt, alle miteinand', beim David Wueller. 

Schon hatte sich der Christoph Strattner erhoben, als die Tür wieder geöffnet ward und in ihrem 
Rahmen der alt' Rechenmacher erschien. Er war im Gesicht ganz blaß, seine Hand zitterte und sein 
Gang war ganz unsicher. Erst überschaute der alt' Rechenmacher die Anwesenden, dann sagte er: 
„Ist mir ganz recht, daß ich alle bei'nand find'. Den Richter und den Herrn Siegmund. Also geht es 
in einem.“ 

Damit wankte er zum Tisch. Der Student sprang herzu, stützte den alt' Rechenmacher und setzte ihn 
auf eine Bank, Als der alt' Rechenmacher die Blicke der Männer fragend auf sich gerichtet sah, hub 
er an zu reden: „Warm ist's heut! Der Weg hat mich schwitzen g'macht. O Gott, o Gott! Ja, daß ich 
enk's sag: Ich brauch’ ein' Platz im Gott'sacker. Mein!’ Alte ist g’'storben. Gestern, derweil wir beim 
Michl Paur in Egnern gewest seind. O Gott, o Gott! Die Ev’ hat ihr die Augen zuegedruckt. Und 
jetzt tät' ich bitten, daß mir auf morgen ein Platz am Gott'sacker g’richt' wird und daß uns für heut 
nacht wer beim Beten hilft.“ Der Christoph Strattner zog die Kappe vom Kopf. Auch die anderen 
Männer entblößten die Köpfe. Und aller Gedanken waren für einige Augenblicke bei der nun 
verstorbenen Rechenmacherin, die ins andere Leben gegangen war, derweil ihre Lieben beim Michl 
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Paur in Egnern gewesen waren. 

Wieder war es der Christoph Strattner, der zuerst das Wort ergriff. Er sagte dem Alten, daß er 
unbesorgt sein könne, ein Plätzlein im Gott'sacker würde immer zu finden sein, für ein so braves 
Leut', wie es die alt' Rechenmacherin gewesen war. Und er solle sich's nicht allzu hart ankommen 
lassen, zumal es heutigentags ja ohnehin nimmer lustig sei, auf dieser Welt zu leben. Und was das 
Beten anbelangt, so wüßte er schon einen, der es besonders gut verstünd', und das wäre der Herr 
Student, der gestern beim Michl Paur in Egnern so schöne Worte gefunden hat. Wenn man ihn 
d’rum bitten würd', käm' er gewiß am Abend auf den Rüegel, um ein paar Gebete zu sprechen am 
Totenbett der alt! Rechenmacherin. Der Alte schaute bittend auf den Studenten. Dieser nickte ihm 
bejahend zu und sagte, daß er des Abends auf den Rüegel käme. Darüber bedankte sich der Alte, 
und weil er sah, daß alle Männer schon im Gehen waren, machte er keine Worte mehr, sondern 
verließ langsam die Stube. Die anderen Männer gingen hinter ihm her, zuletzt der Herr Siegmund, 
der seinen Auftrag gleich nachkommen wollte. 

Als der David Wueller mit dem Studenten allein war, kam's aus ihm heraus: „Ich wollt', der morgig! 
Tag wär' schon vorbei! Ich fürcht', es gibt 'was!“ Sonach erzählte er dem Kaspar, daß er vermeinte, 
es möchten die Leut' morgen irgendeine Unbesonnenheit tun, was wohl sehr schädlich, aber doch 
verständlich wäre, da von der Pflegschaft her gar kein Verständnis für die böse Lage der Untertanen 
vorhanden sei. Mit dem Abraham Grienpacher könne man überhaupt nit mehr reden, der hätt! den 
Kopf voll mit Plänen, wie er die Untertanen wieder aufs neu’ belasten könnt‘. Früher hätt' man mit 
dem Grienpacher viel handsamer umgehen Können, aber seit der bayrischen Pfandschaft sei es kein 
Aushalten mehr mit ihm, Und gar in Glaubenssachen, da wolle der Grienpacher schon gar nichts 
wissen, obwohl er selbst einmal recht eifrig am Evangelium gehangen ist. Also redete sich der 
Ratsmann David Wueller sein Leid vom Herzen. Dann und wann gab der Student eine Gegenred' 
und so verhingen die Stunden, bis es Mittag ward und die Margret das Essen auftrug. Währenddem 
kam auch der Herr Siegmund zurück und sagte, daß der Hansen Scheichl und der Hansen Neuhödl 
kommen würden, sie seien aber in sehr hitziger Stimmung, Bekümmert nahm dies der David 
Wueller zu Kenntnis. Dann setzten sich die Männer schweigend zum einfachen Mahl. 

Zur festgesetzten Zeit kam der Richter Christoph Strattner, hernach der Hansen Frödl und ihm auf 
dem Fuß der Wolf Göschlberger ins Haus des David Wueller. Kaum hatten sich die Männer gesetzt, 
langte auch der Hansen Scheichl und hinter ihm der Hansen Neuhödl an. Die Männer nahmen Platz 
und horchten auf die Red' des Christoph Strattner: „Ist mir nit recht, daß von enk aus was B'sonder's 
g’macht wird. Es hilft ja nit! Was nutzt die Hetzerei? Man hat's ja gestern g’'hört beim Michl Paur, 
wie alles liegt und steht! Man soll die Leut' nit unnötig aufhetzen. Das führt zur Rebellion.“ 

„Die wollen wir ja“, schrie der Hansen Neuhödl und ließ dabei die Faust auf den Tisch fallen. Der 
Christoph Strattner ließ sich aber nicht beirren. Er faßte den Hansen Neuhödl scharf ins Aug’ und 
meinte voll Ernst: „Na ja! Und nachher”“ Jetzt fuhr der Hansen Scheichl auf: „Nachher? Sollen wir 
uns jetzt schon kümmern, was nachher kommt? Fällt uns nit ein! Angefangt muß einmal werden 
weil es nimmer zum Aushalten ist! Das Anfangen ist die Hauptsach'! Und ang'fangt wird morgen, 
ob jetzt der Rat mittuet oder nit! Wir wollen nimmer länger die Fußhadern sein für den Grienpacher 
und lassen uns den römischen Pfarrer lotweis’ nachschmeißen! Werd'ts sehen, wie der alt’ Pfleger 
und der jung' Pfarrer die Schwänz' einzieh'n, wenn wir morgen den Spitz mit dem Knopf z’samm' 
setzen! Wenn's den Ratsleuten nit paßt, dann können sie ja daheim bleiben und sich die Händ' in 
Unschuld baden. Wir aber wollen dem Pfleger und dem Pfarrer zeigen, wo bei uns in Frankenburg 
der Zimmermann das Loch für solche Leut' g'macht hat ...“ 

„Ja, so ist's“, mengte sich erregt der Hansen Neuhödl darein, „denn wer weiß, ob sich noch ein' 
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solche Glegenheit find't wie am morgigen Tag! Wie müessen's machen wie die Bauern vor fünf 
Monat’ in Natternbach! Die haben den neuen Pfarrer gar nit in die Kirch' g’lassen! Davonrennen hat 
er müessen, sonst wär' er von den Bauern erschlagen worden! Er und der wällische Dechant von 
Linz! Und ein’ Dreck hat man den Natternbacher Bauern deswegen machen können! Nit mehr 
getraut hat man sich, nach Natternbach einen römischen Pfarrer zu bringen!! Bis heut noch nit! Ja, 
meine Manner, man mueß zeigen, daß man sich nit alles g’fallen laßt!“ 

Der Hansen Frödl faßte den Hansen Neuhödl am Arm und sprach voll Kümmernis: „Neuhödl, du 
sollst vernünftig sein! Was nutzt es, wenn's morgen bei uns zu einer Rebellion kommt? Wir werden 
den Pfleger und den neuen Pfarrer verjagen können. Ja, das schon! Aber meinst du, daß das ohne 
Folgen bleibt? Daß der Statthalter so ruhig zuschaut wie in Natternbach? Weißt du, daß in der 
letzten Zeit viel Soldaten ins Land 'kommen seind, die der Statthalter jeden Tag auf uns loslassen 
kann? Denk daran, was das für und Frankenburger bedeut', wenn uns der Statthalter auf vier 
Wochen zwei oder drei Kompanien Soldaten ins Quartier legt! Freilich, du Kannst nit mehr viel 
verlieren, denn um deine Schulden wird sich niemand reißen! Aber wir andern Bürger können um 
das Bissel 'bracht werden, was wir noch haben. Das mueß man wahrhaftig bedenken!“ 

„Du zahlst mir meine Schulden nit“, begehrte der Hansen Neuhödl auf, er kam aber zu keiner 
weiteren Rede, denn der Wolf Göschlberger nahm schnell das Wort: „Ich bitt' enk, liebe Manner, 
machts jetzt kein' Unsinn nit! Tuet's die Zwetschken nit vom Baum nehmen, ehvor sie zeitig seind! 
Mir 'ziemt, die Bauern in unserem Land seind heut noch nit so weit, daß sie etwan aufstehen täten, 
wenn's bei uns zu einem Durcheinander kommt. Tuets doch vernünftig sein! Laßts dem neuen 
Pfarrer morgen sein' Mess’ lesen und bleibts daheim! Es wird ihm schon zu dumm werden, wenn 
ihm keine Leut' in die Kirch’ kommen. Aber mit Gewalt ausjagen, was die Obrigkeit eing'setzt hat, 
na das kann ich nit guet heißen! Ich lass’ mein' Hand davon! Ich tu’ da nit mit!“ 

Einen bösen Blick warf der Hansen Scheichl auf den Göschlberger und führ ihn an: „Wenn's nach 
dir ging’ nachher müeßten wir uns noch zehn Jahr' lang von der Obrigkeit auf'n Kopf sch .... 
lassen!! Na, und wie schaut's denn aus mit unserer Obrigkeit? Kein Mensch würd’ an ein' Aufruhr 
denken, wenn sie's tät! Ich pfeif' auf so ein! Obrigkeit als wie die unserig' ...“ 

Jetzt stand der Christoph Strattner auf und sprach mit tiefem Ernst: „Meine lieben Leut'! Es hat 
kein' Sinn, wenn der ein’ auf den andern losgeht! Jetzt schon gar nit! Wir seind heut bei'nand', weil 
wir einen ordentlichen Beschluß fassen wollen für das morgige Verhalten bei der Installierung. 
Eigentlich haben wir den Beschluß schon gestern g'faßt. Recht wär's gewest, wenn der Hansen 
Neuhödl und der Hansen Scheichl sich an den Beschluß von gestern g’'halten hätten. Ös wißt's, 
gestern ist beschlossen worden, wir widersetzen uns der Installierung nit, gehen aber nit in die 
Kirch’. Dabei soll's bleiben! Und ich frag! jetzt den Hansen Neuhödl und den Hansen Scheichl: 
Seids ös gewillt, den Leuten, die von enk aufgehetzt worden seind, abzuraten von jeglicher Gewalt? 
Wollts ös das tuen?“ 

„Mir könnt's nit heraufgeh'n“, rief der Hansen Neuhödl und ‚Fallt mir nit ein“, schrie der Hansen 
Scheichl. Beide beteuerten, daß es eines Aufhetzens gar nit bedurft hätte. Denn die Leute wären 
wegen der vielen erlittenen Unbill derart im Zorn, daß sich ein vernünftiges Wort mit ihnen 
überhaupt nit reden ließe. Jetzt schon gar nit, da man ihnen einen römischen Pfarrer aufzwingen 
wolle, wo sie doch allesamt mit Leib und Seele lutherisch seien. Der Hansen Neuhödl meinte noch, 
der Christoph Strattner könnt' es ja versuchen, zu den kleineren Leuten in die Freyn zu gehen, um 
sie zu besänftigen, es könne aber sein, daß er damit seinen Balg aufs Spiel setze. 

Tief blickte der Christoph Strattner dem Hansen Neuhödl in die Augen, als er ihm entgegnete: 
„Neuhödl! Um meinen Balg hab' keine Sorg!. Werd' ihn schon auf dem Markt tragen zur rechten 
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Zeit. Ich werd’ mich nie von unserer Sach' wegleugnen und werd' mich nie aus Frankenburg 
flüchten. Auch biegen wird mich niemand in meinen alten Tagen. Dafür nehm! ich mir aber das 
Recht, zu sagen und zu tuen, was ich für guet befind'. Hoffet nit, daß ös bei mir ein’ Beistand 
findets, wenn's enk einfallen sollt", morgen ohne Grund ein' Aufruhr z'machen! Damit aber 
jedermann sehen kann, daß ich mit meinem Herzen und mit meinem Handeln auf der lutherischen 
Seiten steh', werd’ ich's morgen dem neuen Pfarrer beibringen, daß wir Frankenburger nit römisch 
werden wollen, Ich werd' auch verlangen, daß die Gott'sackernutzung und das Totengeläut 

jedem anständigen Menschen 'geben werden soll, ob er nun im römischen oder im lutherischen 
Glauben g’lebt hat. Ja, das werd’ ich vom neuen Pfarrer verlangen. Verspricht er das, dann wollen 
wir uns vorerst z'frieden geben und abwarten, ob er sein Versprechen hält. Wenn er sich weigert, 
nachher, ja nachher könnts ös tuen, was 's wollts!“ Es dauerte geraume Zeit, bis sich endlich der 
Hansen Neuhödl und der Hansen Scheichl von ihrer Meinung, daß morgen auf jeden Fall eine 
Rebellion gemacht werden müsse, abbringen ließen. Erst als der Herr Siegmund und der Student 
auf sie einredeten, versprachen sie, wenigstens nicht den Anfang zu machen, sondern vorerst 
abzuwarten, was geschehe. Aber ihre Leut' wollten sie dennoch sammeln, weil es ja noch nit sicher 
sei, ob der Pfarrer in das einwillige, was der Christoph Strattner von ihm verlangen würd'. Damit 
mußten sich die Ratsmänner zufrieden geben. Mit erhobenen Köpfen entfernten sich der Hansen 
Neuhödl und der Hansen Scheichl. Die Verbleibenden beratschlagten, was nun zu tun am besten sei. 
Der David Wueller meinte, es wäre etwan doch gut, den Pfleger zu vermögen, die Installierung 
wenigstens aufzuschieben. Also bat der Christoph Strattner den Wolf Göschlberger, ins Schloß zu 
gehen und den Pfleger zu bitten, daß er die Installierung auf eine spätere Zeit verschieben lasse. 
Man sei wissend geworden, daß die Handlung gestört werden Könnte. Nach einer guten Stunde kam 
der Wolf Göschlberger zurück und gab bekannt: „Der Pfleger laßt uns wissen, daß er von den 
Bürgern den schuldigen Gehorsam verlangt. Mit den Bauernschädeln, sagt er, wird er schon selber 
fertig. Wir sollen uns nicht kümmern, die Installation wird morgen g'macht.“ 

Die Ratsmänner senkten die Köpfe. Der Christoph Strattner sprach um Hansen Frödl: „Gott weiß 
daß wir keinen Unfrieden haben wollten.“ Dann reichte er allen die Hand und ging voller Sorge 
nach Hause. Die anderen taten desgleichen. Gegen Abend machte sich auch der Student auf den 
Weg und ging dem Rüegel zu. Dort wollte er den Rechenmacherischen beim Totengebet helfen und 
etwan war ihm auch Gelegenheit gegeben, die Ev' zu sehen. Im Haus des David Wueller saßen 
diesen Abend drei Menschen im traulichen Beisammensein: der Hausherr, seine Tochter und der 
Herr Siegmund. Sie spannen die Gedanken in die Zukunft. Die jungen Leute dachten an das 
kommende Glück, der David Wueller an den kommenden Tag. Und derweil der Herr Siegmund den 
Brief seiner Mutter entfaltete, um ihn der Margret vorzulesen, sagte der David Wueller voll Sorge 
zu sich selbst: „Geb's Gott, daß der morgig' Tag guet ausgeht!“ 


Der Sturmsonntag 


Schon am frühen Morgen des 11. Mai, der dieses Jahr auf einen Sonntag fiel, war die Bevölkerung 
des Marktes Frankenburg und der dort eingepfarrten Gemeinden in heller Aufregung. Tags zuvor 
waren der Hansen Scheichl wie der Hansen Neuhödl bis in die späte Nacht hinein von Haus zu 
Haus gegangen, die Leute zu bereden, sie sollten sich ja recht zahlreich auf dem Kirchenplatz 
einfinden und den jüngeren Mannerleuten einen Stecken oder einen Spieß mitgeben, weil man ja 
nie wissen Könne, was geschähe. Dabei streuten sie noch allerlei böses Gerede aus über den 
Abraham Grienpacher und über den neuen Pfarrer, womit sie vielerorts ein williges Ohr fanden, 
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besonders in der Ortschaft Freyn, wo alleweil so eine Art Rebellenwinkel gewesen war. 

Im Markte selbst gingen vielerlei Gerüchte von Mund zu Mund. Die einen besagten, daß sich der 
Abraham Grienpacher zur Installierung des römischen Pfarrers von Bruck her Soldaten 
verschrieben hätte, die schon bei Haslach stünden und bei Zusammenläuten nach Frankenburg 
einrücken würden. Grund zu diesem Gerede gab die Tatsache, daß der Pfleger noch spät in der 
Nacht einen Laufbuben nach Wartenberg geschickt hatte, damit man ihm von dort einige handfeste 
Spießknechte leihe, Diese waren auch in aller Frühe eingetroffen und hatten im Frankenburger 
Schloß ein Quartier bekommen, Auch der Pfaffinger Pfarrhof hatte ein paar Knechte geschickt. 
Aber das war mit den Frankenburger Pflegknechten schon alles, was der Abraham Grienpacher 
aufzubieten vermochte. 

Ein anderes Gerücht besagte, daß die oberen Waldleut' sich verschworen hätten, den neuen Pfarrer 
kalt zu machen, ehvor er noch eine Messe lesen könne. Aber auch darin lag viel Übertreibung, denn 
der Häusler Wolf Hoß und der Weber Hans Schrambl zu Erkhapollingern hatten wohl bei sich zu 
Hause sowie in Redleithen, Otzigern und Hilprigern allerlei böse Worte gesagt, aber vom 
Kaltmachen war wirklich nie die Rede gewesen. Weil aber die Leute nicht viel um die Wahrheit 
wußten und geneigt waren, alles Übertriebene zu glauben, so wurde die Aufregung m Markt immer 
größer, je mehr geredet wurde. Es nützte nichts, daß Richter und Ratsleute eifrig bemüht waren, die 
Aufregung zu dämpfen. Kaum hatte ein Mann den Christoph Strattner oder den David Wueller 
beruhigt verlassen, so traf er sicher auf den Hansen Scheichl oder den Hansen Neuhödl, die ihm 
wieder die Ohren vollbliesen. Und so ging schon eine Stunde vor dem beabsichtigen Gottesdienst 
eine lebhafte Bewegung durch Platz und Straßen, und es schien, als hätte sich die sonst friedfertige 
Bevölkerung von Frankenburg allen Ernstes in zwei Lager gespalten. Die Besonnenen befanden 
sich beim Christoph Strattner, beim David Wueller oder beim Hansen Frödl. Dort wurden die 
Meinungen gewechselt, nicht immer in ruhigster Form, aber stets mit Maß und Ziel. Besonders 
beim David Wueller war reger Zuspruch, denn dort wußte man den Herrn Siegmund, auf dessen 
Wort die Leute gern und vertrauensvoll hörten. 

Als nur mehr eine halbe Stunde bis zum Beginn der Installierung war, ging es in der großen Stube 
beim David Wueller recht lebhaft zu. Gut zwanzig Männer waren beim David Wueller versammelt. 
Alle redeten erregt durcheinander, bis endlich der David Wueller auf eine Bank stieg, nach Ruhe 
rief und in die Menge schrie: „Manner! Los'ts auf ein wen'g! Ich halt! nit viel von dem Gered' und 
glaub’ nit dran, daß es zu einer Gewalttat kommt. Hat auch kein’ Wert, wenn's andere Mittel gibt! 
Ich mein', der neue Pfarrer rennt sowieso davon, wenn er die leere Kirch’ und den vollen 
Kirchenplatz sieht. Und enk're Ratsleut' wissen schon, was sie tuen müessen, wenn sich der Pfarrer 
bockig zeigt. Verlaßt's enk drauf, es wird schon alles recht!“ 

Plötzlich wurde die Stube, deren Fenster gegen die Straße lagen, stark verdunkelt. Die Männer 
schauten durch die Fenster und ersahen auf der Straße ein Ochsenfuhrwerk, das mit grünen 
Buchenästen beladen war. Auf dem Wagen kniete ein Knecht, der vor jedem Hause ein paar solcher 
Äste vom Wagen warf. Zwei andere Knechte stellten diese Äste längs den Hauswänden auf, so wie 
es sonst der Brauch war am katholischen Prangertag. Nach dieser Verrichtung fuhr das Gefährt 
wieder weiter. Die Leute in der Stube sahen, wie zwei Spießknechte aus der Pflegschaft hinter dem 
Wagen herschritten und die Arbeit der anderen schützten. 

Plötzlich schallte durch den Hausgang die Stimme des dicken Pflegknechtes: „Die Herrschaft will, 
daß die Äst' bleiben sollen, wie sie seind, bis sie wieder abgeholt werden. Bei schwerer Straf!“ 
Die Leute in der Stube zogen den Atem an. Der David Wueller reckte sich auf und sprach: „Leut', 
jetzt wird’s ernst! Wenn wir uns gegen den römischen Pfarrer stellen, wird daraus eine Rebellion 


29 


gegen die Obrigkeit! Leut', es wird guet sein, wenn wir uns ein’ Stärkung mit auf den Weg nehmen, 
Schiebts den Riegel vor!“ 

Der Herr Siegmund begab sich an das obere Tischende und entblößte sein Haupt. Die anderen 
Männer taten bedachtsam desgleichen. Dann nahm der Herr Siegmund eine Bibel zur Hand und 
verlas daraus die Epistel des heutigen Tags. Andächtig hörten alle zu. Sonach gab er den 
Anwesenden noch eine kurze Christenlehr' und sprach dann das Vaterunser, das alle still mitbeteten. 
Als das Gebet beendet war, bedeckten alle ihre Häupter und machten sich auf den Weg zum 
Kirchenplatz. 

Eine gute Weile nachher trat auch der David Wueller mit dem Herrn Siegmund auf die Straße. Dort 
waren nur mehr wenig Menschen zu sehen, denn die meisten hatten sich schon auf den Kirchenplatz 
begeben. Nur von der Ortschaft Freyn her kam ein Trupp junger Burschen, die ziemlichen Lärm 
machen und sich nur langsam vorwärts bewegten. Als der Herr Siegmund nach ihnen schaute, da 
sah er, wie die Burschen von allen Häusern die Buchenäste wegnahmen und sie seitwärts warfen. Er 
sagte dies dem David Wueller, der hart auflachte und meinte, er wolle die Buben nit daran hindern. 
Aber die zwei Männer schlugen einen schnelleren Schritt ein, um rasch zum Kirchenplatz zu 
kommen. 

Der Kirchenplatz von Frankenburg war mit Menschen ganz erfüllt. Es herrschte ein Gedräng' und 
Getriebe wie selten an einem Tag. Überall bewegten sich trutzige Köpfe. Hier und dort hob sich ein 
schwerer Spieß aus dem Gewoge. Hitzige Reden flogen hin und her, und manche Faust drohte 
gegen das Schloß. In den meisten Augen glühte jenes unheimliche Leuchten, das vom Zorn kommt 
und die Menschen so schrecklich macht. 

Kaum waren die Leute des David Wueller und des Herrn Siegmund ansichtig geworden, erhob sich 
von allen Seiten ein Winken und Grüßen. Auch viele Rufe wurden laut, von denen der David 
Wueller immer wieder den einen vernahm: „Nit nachgeben!“ 

Die zwei Männer bedankten sich für die Grüße und schauten aus nach dem Marktrichter Christoph 
Strattner. Dieser stand mit anderen Ratsfreunden und Ausschußmännern nächst dem Eingang zum 
Gottesacker. 

Dem Christoph Strattner war nicht wohl zumute. Er hatte ein zu feines Gefühl für die 
Volksstimmung, als daß er nicht gewußt hätte, wie sein guter Wille brechen würde am Willen der 
Menge, die in dieser Sache mehr dem Hansen Scheichl zuneigte als den Ratsleuten. Der Richter 
fühlte, daß es heute zu etwas kommen müsse, aber eher hätt' er sich selbst die Zung' abgebissen, als 
daß er das Volk noch weiter vermahnt hätte. Die ganzen Jahre her hatte er Ruhe gepredigt, 
vorgestern beim Michel Paur war er denen entgegengetreten, die nach Gewalt schrien, gestern den 
ganzen Tag hatte er den Leuten alles Gewalttätige zu nehmen gesucht, heut früh noch riet er von 
jeder Auflehnung ab, und dafür ließ ihm der Abraham Grienpacher, wie zum Spott, einen Haufen 
grüner Äst' vor sein Haus pflanzen! Der David Wueller wollte eben dem Christoph Strattner vom 
Tun der Freyner Buben berichten, als diese schon gelaufen kamen und schrien: „Sie kommen! Sie 
kommen!“ Auf der Straße vom Schloß her bewegte sich langsam ein absonderlicher Zug. Vorne 
gingen ein paar Knechte mit langen Spießen, , nachher kamen die Weiberleut' vom Schloß, sodann 
eine offene Kalesche, die von zwei Pferden gezogen war und in der die zwei geistlichen Herren 
saßen. Rechts Herr Leonardus Spindler, der Pfarrer von Pfaffing, links ein junger, schmächtiger 
Priester von fremdartigen Aussehen. Böse und furchtlos schaute der Pfarrer von Pfaffing um sich, 
dem anderen Geistlichen aber ward angesichts der Menge ganz bange, obwohl ihn die kirchliche 
und die weltliche Gewalt zum Pfarrherrn und Hirten über diese unbändigen Schafe gemacht hatten. 
Neben dem Wagen schritten zwei Buben aus Pfaffing. Sie, wie auch die Priester, waren mit weißen 
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Chorhemden bekleidet. Hinterm Wagen ritt auf einem schweren Roß der Pfleger Abraham 
Grienpacher, der gar mißmutig wurde, als er das ihm so frevelhaft dünkende Werk der Freyner 
Buben ersah. 

Nachdem der Zug auf dem Kirchenplatz angekommen war, verließen die zwei Priester den Wagen, 
und der Abraham Grienpacher stieg ächzend vom Roß. Vom Turm der Pfarrkirche begannen alle 
Meßglocken zu läuten, die zwei Flügel des Kirchentors wurden geöffnet. Die Spießknechte stellten 
sich beiderseits des Kirchentors auf, das Gesinde vom Schloß, befangen und scheu, trat ein in die 
Kirche. Auch einige Landleute gingen dem Kircheneingang zu, ohne irgendeine Belästigung zu 
erfahren. Finsteren Blicks ging der Pfleger mit den Priestern auf den Marktrichter Christoph 
Strattner zu, der sich mit seinen Ratsfreunden sowie den Achtern und Viertelsleuten der Gemeinden 
zwischen Friedhofeingang und Kirchentür gestellt hatte. Dem Abraham Grienpacher war es nicht 
entgangen, daß sich heut keine Hand und kein Mund zu seinem Gruß rührte. Dies hatte ihn zornig 
gemacht. Also schrie er den Marktrichter und die Ratsleute an: „Was soll dieser Auflauf? Schaut, 
daß die Leut' zum Gottesdienst gehen, wie ich befohlen hab'!“ 

Erregt, aber doch in geziemender Art sprach der Christoph Strattner: „Ihr wißt wohl, gestrenger 
Herr, daß wir nit römisch seind und auch nit römisch werden wollen. Die Obrigkeit hat verlangt, 
daß wir der Installierung beiwohnen. Das ist der Fall! Und ehvor der neue Pfarrherr einzieht, möcht! 
ich ihm sagen, daß wir uns seiner nit widersetzen, wenn er von uns Lohn und Zehent begehrt. Aber 
er soll uns auch lassen, was unser Recht ist. Vorerst ist uns drum zu tuen, daß unsere Toten auf den 
Gott'sacker kommen, auf dem seit Menschengedenken unsere Vorfahren begraben sein. Nachher 
wollen wir, daß mit den Kirchenglocken geläutet wird, wenn ein Mensch von unserem Glauben 
stirbt. Da soll kein Unterschied gemacht werden zwischen einem Römischen und einem 
Lutherischen, Das wär' unser Anliegen.“ 

Hilflos schaute der junge Priester auf den Herrn Leonardus Spindler, der ganz rot ward im Gesicht 
und gleich ins Schreien kam: ‚In den Gott'sacker kann nur kommen, wer im wahren Glauben gelebt 
oder doch darin gestorben ist. Wer im Leben nach keinem Sakrament verlangt, der braucht auch 
nach seinem Ableben die g'weihte Erden nit. Ihr könnt’ euch jetzt darnach richten und römisch 
werden. Anders tuen wir's nit!“ Damit wendete sich der Pfaffinger Pfarrer und schritt in die Kirche. 
Ihm folgte der neue Pfarrer und hinterher der Pfleger. Hinter ihnen schlossen sich die zwei 
schweren Flügel des Kirchentors. 

Der Marktrichter Christoph Strattner war bleich geworden bis an die Lippen. Er schaute der Reihe 
nach seine Ratsfreunde an und fand, daß auch ihnen alles Blut aus den Wangen gewichen war. Ja, 
jetzt geht wirklich ein anderer Wind! Verbrannt vom Gottesacker oder römisch werden! Oh, der 
Pfarrer von Pfaffing weiß, wo man die Lutherischen am tiefsten treffen kann! 

Von allen Seiten drängten sich die Leute an die Ratsmänner. Ob's wahr sei, fragten sie, daß man 
ihnen künftig jedes christliche Begräbnis verweigern und sie verscharren lassen wolle wie 
umgestandene Hund'? Immer mehr Leute drängten sich um die Ratsmänner und gegen den 
Friedhof. Da scholl vom Eingang her der Ruf: „Machts Platz! Sie sollen vorgehn!“ 

Vom Kirchenplatz her kam eine seltsame Gruppe. Erst waren die zwei Rechenmacherbuben 
sichtbar. Hinter ihnen kamen dann zwei andere Burschen und zuletzt der alt' Rechenmacher mit 
dem Studenten. Die Buben trugen einen rohgezimmerten Sarg, darauf ein hölzernes Kreuz lag. 
Langsam schritten sie vorwärts, die traurig blickenden Augen auf die Ratsleute gerichtet. Als sie vor 
diesen standen, stellten sie den Sarg zur Erde. Der alt! Rechenmacher aber sprach zu den 
Ratsmännern: „Wir möchten bitte, daß unsere Muetter ihre letzte Ruhstatt kriegt.“ 

Voll Mitleid schaute der Christoph Strattner auf den alten Mann, dem er nun mitteilen sollte, daß es 
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für Nicht-römische keinen Platz mehr auf dem Gottesacker geben dürfe. Lange überlegte der 
Christoph Strattner, was er sagen solle, bis ihm der Hansen Scheichl zuvorkam, indem er in die 
Menge schrie: „Habts ja g'hört, was der Meßpfaff g'sagt hat! Für unsereinen gibt’s kein ehrlich's 
Begraben nimmer, Manner! Ös habts es g'hört! Manner! Das lassen wir uns nit g'fallen! Manner! 
Wir sorgen selber dafür, daß die alt! Rechenmacherin ehrlich begraben wird und in die g'weihte 
Erden kommt! Wir graben sie selber ein!“ 

Im Nu wurde der Totengräber herangeholt, damit er am Friedhof einen freien Platz für das Grab 
zeige. Dann griffen viele Hände nach den Werkzeugen, die Im Beinhaus herumlagen, und schnell 
ward eine Grube geschaufelt, lang und tief genug, den Holzsarg mit der alt' Rechenmacherin zu 
bergen. Ungedanks schnell war dies alles gegangen, ohne daß jemand zugestimmt oder abgeraten 
hätte. Einige junge Burschen wollten nach dem Sarg greifen. Da stand aber der Lenz davor, schob 
die Buben beiseite und tat ihnen kund: „Gebts enk kein' Müh'! Wir bringen unsre Mutter schon 
dorthin, wo sie die ewig' Ruh' finden soll. Ös seids so grob ...“ 

Dann schaffte er dem Bruder und den anderen zwei Burschen, daß sie anfassen sollten, Die vier 
jungen Männer hoben den Sarg, trugen ihn zur Grube, unterlegten zwei Stricke und ließen ihn 
hinab. Um das Grab standen die Ratsleute, dahinter viel Volk, zu Füßen des Sarges weinte der alt! 
Rechenmacher, zu Häupten der Toten stellte sich der Herr Siegmund. Und derweil in der Kirche der 
neue römische Pfarrer sein erstes „Gloria“ sang, schickte sich der Herr Siegmund an, der alt! 
Rechenmacherin ein Vaterunser in die Ewigkeit mitzugeben. 

Vorerst aber rief der Hansen Scheichl: „Aufs G’läut darf nit vergessen werden!“ Darauf liefen ein 
paar Leute in das Glockenhaus, und ehe der Herr Siegmund sein Gebet vollendet hatte, klangen 
vom Turm alle Glocken in wildem, unregelmäßigem Geläute. Als die Leut' auf dem Kirchenplatz 
das Läuten der Glocken hörten, da meinten sie, es wäre etwas geschehen, und sie drängten mit 
wildem Geschrei in den Friedhof hinein. 

Auch die Kirchenbesucher waren voll Schrecken empor-gefahren und dem Ausgang zugeeilt. Die 
Weiberleut' konnten ungehindert abziehen, als aber der Pfleger kam und Ruhe heischen wollte, da 
erhob sich von allen Seiten ein wildes Geschrei. Über allem Getöse lag die schrille Stimme des 
Hansen Scheichl, der in einemfort rief: „Tuets ihn aufhenken! Tuets ihn aufhenken!“ Ein Häusler 
von der Freyn — Er hieß Melchior — brach sich Bahn durch die Menge, sprang auf den Pfleger 
Abraham Grienpacher zu, faßte ihn mit harter Hand am Bart, zottelte ihn hin und her und schrie: 
„Ausg'spielt habts, ös Herrischen, ausg'spielt habts! Jetzt wollen wir einmal die Herren sein!“ Der 
Abraham Grienpacher glaubte wirklich, sein letztes Stündlein sei jetzt gekommen, Wer weiß, was 
geschehen wäre, hätte sich nicht der Ratsherr Wolf Göschlberger vor den Grienpacher gestellt und 
ihn mit dem eigenen Leib gedeckt. Auch die Pflegschaftsknechte stellten sich um ihrem Herrn und 
nahmen ihn in die Mitte. Also gelang es dem Abraham Grienpacher, mit viel Not und nach 
manchem Puff, zu seinem Roß zu kommen, Die Knechte hoben den Pfleger aufs Roß, der Abraham 
Grienpacher gab dem Gaul einen herben Schlag, worauf das Tier böse um sich schlug und die 
Andrängenden auf gute Entfernung hielt. Mit einemmal machte das Roß einen Sprung nach 
vorwärts und brachte seinen Herrn aus dem Gedränge. Mit aller Schnelligkeit strebte der Pfleger 
dem Schlosse zu. Hinter ihm johlte die Menge, sie vermochte aber nicht, dem rasch enteilenden 
Pfleger zu folgen. Inzwischen waren etliche fünfzig Leut' in die Kirche gedrungen, hatten den Weg 
in die Sakristei gefunden und dort den neuen Pfarrherrn entdeckt, Sie rissen dem fassungslosen 
Geistlichen das Chorhemd vom Leib und zerfetzten ihm den Talar. Ebenso machten sie es mit dem 
Talar des Herrn Leonardus Spindler, der klug genug gewesen war, sein geistliches Gewand schnell 
abzustreifen, sich von einem Knecht einen alten Hut und einen alten Mantel zu leihen und 
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davonzulaufen. Unerkannt und ungeschoren erreichte der Pfaffinger Pfarrer das Weite. Also mußte 
der neue Pfarrherr alle Schläge dulden, die eigentlich beiden vermeint gewesen waren. Der bis nah' 
dem Tod erschrockene Geistliche war wirklich zum Erbarmen, zumal ihm ein Schuster mit einer 
alten Büchs’ immer vorm Gesicht herumfuchtelte und ihn sicher erschossen hätt', wenn das Gewehr 
losgegangen wär". Schließlich aber ließen die Leut' doch von ihrem zugedachten Pfarrherrn ab, und 
dieser tat sodann wie der Herr Leonardus Spindler, das heißt, er warf sich ein ein bürgerlich’ 
Gewand und lief eiligst davon. Inzwischen war der Hansen Neuhödl am Kirchenplatz auf einen 
Tisch gestiegen, den er sich aus einem Haus hatte holen lassen, und schrie in die furchtbar erregte 
und lärmende Menge: „Manner! Ang'fangen haben wir! Jetzt gibt’s kein Z’ruckhalten nimmer! 
Straffällig seind wir so, straffällig seind wir anders! Jetzt ist schon alles gleich! Von heut ab wollen 
wir in unserem Gewissen frei sein! Wir wollen die Prädikanten wieder ins Land bringen und nur 
solche Abgaben leisten,, die vor Gott und der Welt gerecht seind! Und wir wollen zu unseren 
Nachbarn gehen und sie verhalten, daß sie uns Beistand leisten. Ist's enk so recht? Tuets alle 

mit?“ Hundertfach hallte es über den Platz: „Ja, wir tuen mit!“ Der Neuhödl führ fort: „Wir wissen, 
daß's um Leib und Leben geht! Wird's recht, so werden wir frei, geht’s schief, so kost's den Kopf! 
Drum heißt's jetzt: „Z’sammstehen und Z’sammenhalten! All's mueß mittuen! Mit Leib und Seel', 
mit Hab und Guet! Ist's enk so recht?“ — „Ja, ja“ schrien alle Leute wild durcheinander und hoben 
dabei ihr Gewaffen. Wieder begann der Hansen Neuhödl: „Nachher fangen wir an! Die Bueben von 
der Klingerau sollen die Händ' heben!“ Eine Anzahl von Händen hob sich. Der Neuhödl schaffte 
den Buben: „So, ös rennts jetzt, was 's rennen könnts! Die ein'n nach Vöcklamarkt, die andern nach 
Neukirchen. Dort sagts überall, daß die Frankenburger heut den Spieß umdraht hab'n und nit eher 
auseinandergehn wollen, bis sie in ihrem G'wissen und von ihren anderen Beschwernissen frei 
seind. Die Nachbarn sollen und helfen, sollen die Glocken läuten und zu uns anrucken! Sie sollen 
ihre Leut' weiterschicken, daß die Sach' im ganzen Land bekannt wird und die Herren das Grausen 
angeht. Die Nachbarn sollen uns helfen, nachher kann's nit schief gehen! Jetzt, Bueben, 
rennts in die Nachbarschaft! Rennts, was 's rennen könnts! Rennts in Gott's Nam 
Die Buben machten sich auf die Beine und rannten davon. Der Hansen Neuhödl aber sprach weiter: 
„Wir wollen jetzt dem Leutschinder Abraham Girenpacher aufs Dach steigen! Das kann aber nit im 
Gueten enden, wenn jeder tuet, was ihm gerad’ paßt. Wir brauchen Leut', die anschaffen, und Leut', 
die folgen. Sagts, Leut', wer soll anschaffen?“ 

„Du!“ „Der Scheichl!“ „Du und der Scheichl!“ schrien die Leute, Schnell sprang der Hansen 
Scheichl auf den Tisch und schrie in den Haufen: „Der Hansen Neuhödl soll derweil anschaffen! 
Für'n Anfang kann er's schon! Nachher machen wir ein’ Ausschuß!“ Damit waren alle zufrieden. 
Der Hansen Neuhödl gab seinen ersten Befehl: „Zum Schloß! Niemand darf heraus und niemand 
darf hinein!“ 

Sodann gab es noch einmal ein großes Geschrei und schließlich machten sich alle Männer auf den 
weg zum Schloß Freyn. Bald stand der Tisch ganz verlassen auf dem weiten Platz, und totenstill 
ward es dort, wo noch vorhin so viel Menschen in voller Leidenschaft sich gezeigt hatten. Im 
Friedhof regten sich noch einige Hände. Es waren die der Rechenmacherbuben. Sie deckten 
Schaufel um Schaufel voll Erden über die tote Mutter. Manchmal fiel auch eine Träne mit. Neben 
dem Grab stand der Alte und hinter ihm die Ev'. Sie war beim Auflauf mit den anderen Katholiken 
aus der Kirche getreten, hatte aber nicht den Weg nach Hause genommen, sondern sich zu den 
Rechenmacherischen gesellt. Sie wollte der toten Nachbarin die letzte Ehre erweisen und betete 
über dem Grab die Gebete ihrer Jugend. Als dann das Grab zugedeckt ward und die Männer sich 
entfernt hatten, ging sie nochmals in die Kirche, nahm die Hand voll mit geweihtem Wasser, trug 
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dieses hinaus und sprengte es über das frische Grab. Dann ging sie hinter den Rechenmacherischen 
her, dem Rüegel zu. 

Hinter dem Beinhaus stand eine große Hollerstaude. Deren Blattwerk verdeckte den Studenten, der 
im Friedhof geblieben war. Lang hatte er hingeschaut zu Ev‘, die sich gestern nicht hatte blicken 
lassen, obwohl er auch ihretwegen auf den Rüegel gegangen war. Erst als der letzte Zipfel des 
schwarzen Rocks der Ev' aus seinen Augen fiel, wendete sich der Student und ging ins Haus des 
David Wueller. 


Ums Schloß zu Freyn 


Es mochten gut dreihundert Männer und Buben sein, die mit dem Hansen Neuhödl und dem Hansen 
Scheichl gegen elf Uhr vormittags zum Schloß nach Freyn zogen. 

Unterwegs holten sich die Frankenburger ihre Spieß’ oder Morgenstern’ und macher sogar eine 
Büchs'. Diejenigen Leute, die kein Gewaffen hatten, rissen handsame Zaunlatten aus, entliehen eine 
Mistgabel oder suchten sich irgendein anderes Gerät, das nach ihrer Meinung zum Stechen und 
Hauen geeignet war. 

Was sie jetzt beim Schloß in Freyn eigentlich anfangen wollten, das wußten die Leute nicht. 
Darüber war sich weder der Hansen Neuhödl klar, noch der Hansen Scheichl, Eines aber stand in 
allen Männern des Haufens fest: Dem Grienpacher wollten sie's einmal ordentlich zeigen, daß er 
mit ihnen nicht tuen könne, was er wolle, Wie sie ihm das beibrächten, daran dachte vorerst noch 
niemand. 

Das zwei Stock hohe, aber auf ebene Erd' gebaute Schloß war nicht befestigt oder gar gegen eine 
Belagerung eingerichtet. Früher war es ein Freihof gewesen, wohl stattlich und gut gebaut, aber 
ohne Umwallung und Turm. Nur ein etwa dreißig Schritt breiter, mäßig tiefer Wassergraben zog 
sich rings um das Schloß. Über den Wassergraben führte vom Hof her eine hölzerne Brücke, durch 
die allein man ungenäßt ins Schloß kommen konnte. Der Hof war geräumig und von drei Seiten 
durch niedere Gebäude begrenzt, die zur Unterkunft des minderen Gesindes, als Stallungen, 
Vorratskammern und zur Aufbewahrung des Futters dienten, Den Hof konnte man nur durch ein 
mächtiges hölzernes Tor betreten, da die zwei Endflügel der Hpfgebäude hart an den Wassergraben 
stießen. Um diesen herum war aber, außer an der Hoseite, dichtes Erlen. Und Weidengebüsch 
gepflanzt. 

Als der Haufe beim Schloß anlangte, stauten sich vorerst die Menschen, da die vorderen Leute nicht 
weiter konnten, weil das Hoftor geschlossen war. Eine Weile standen die Vordersten still, denn 
keiner wollte zuerst die Hand heben zu einer offenen Gewalttat wider die Obrigkeit. Die Achtung 
vor der Obrigkeit lebte so stark in den Leuten, daß sie immer noch zögerten, das Tor zu 
zertrümmern. Das lange Hinundherraten ward endlich dem Hansen Neuhödl zu dumm. Er rief 
ungestümen Tones nach einer Hacke. Irgendein Mann, weit hinten, hatte eine solche bei sich und 
die ward dem Hansen Neuhödl von Hand zu Hand vorgereicht. „In Hottes Namen“, rief der Hansen 
Neuhödl, setzte das Eisen in einen Spalt und bog am Stiel der Hacke, bis ein Türflügel krachte. 
„Schiebts eine Latten ein!“ rief der Hansen Neuhödl, worauf der Hansen Scheichl einen groben 
Spieß nahm und damit in den Spalt fuhr. Die anderen Männer standen daneben und rührten sich 
vorerst nicht, bis ihnen der Hansen Neuhödl schaffte: „So, jetzt tauchts an!“ 

Die zuvorderst stehenden Männer stemmten sich jetzt an das Holz. Dieses gab nach, der Eingang 
zum Hof lag bald frei. Zögernd betraten die ersten Männer den Schloßhof. Sie meinten vorerst, der 
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Abraham Grienpacher würd' auf sie schießen lassen. Aber sie sahen nur geschlossene Fensterläden 
und hörten im Schloß keinen Laut. Also gingen sie vor und ließen die anderen nachdrängen, bis der 
Hof ganz gefüllt war mit Leuten. 

Im ersten Stockwerk des Schlosses öffnete sich plötzlich ein Fensterladen. Dann ward das dahinter 
stehende Fenster aufgemacht und es zeigte sich der Pfleger Abraham Grienpacher. Als die Menge 
seiner ansichtig wurde, erhob sich ein großes Geschrei, das sich erst legte, als der Pfleger bedeutete, 
daß er reden wolle. Mit der Zeit wurde es leidlich ruhig im Hof und der Pfleger konnte endlich zu 
Wort kommen. Dumpf und ernst klang's über den Hof: „Ich vermahn' euch mit vollem Ernst, daß 
ihr sofort heim geht! Es möchten sonst Mittel und Weg’ gefunden werden, die euch dazu zwingen. 
Ich werd' Soldaten herrufen lassen, wenn ihr nit folgt ...“ 

Hellauf lachte der Hansen Scheichl und schrie dem Pfleger entgegen: „Soldaten wollts rufen lassen? 
Wer kann den fliegen von enk? Sonst kommts ja nit aus 'm Schloß!“ In der Menge erhob sich 
Gelächter und dazwischen ein zorniges Rufen. Auf einmal flog, von irgendwo her, ein Stein und traf 
die Mauer neben dem Fenster. Rasch zog sich der Pfleger zurück und zog hinter sich den 
Fensterladen zu. 

Wartend stand die Menge im Hof. Weil aber nun doch etwas geschehen mußte, hielt der Hansen 
Neuhödl mit dem Hansen Scheichl und den zunächst stehenden Männern eine Beratung darüber, 
wie man's am besten anpacken könnt‘, um mit möglichst geringer Gewalt den Pfleger gefügig zu 
machen, Einer meinte, man solle eine Bittschrift abfassen, die dem Pfleger zu geben wär' und darin 
man alle Beschwernisse angäbe. Das sei für die Katz’, meinte der Hansen Neuhödl, man müsse jetzt 
einen richtigen Ernst zeigen, ansonsten man schwer zum D’raufzahlen käm'. Der Hansen Scheichl 
war dafür, daß man dem Grienpacher das Schloß über dem Kopf anzünden sollt‘, was aber den 
anderen nicht gefiel. Ein Mann aus der Ortschaft Freyn meinte, das sei zu gefährlich, denn die 
Brandfunken könnten durch den Wind vertragen werden und etwan gar die eigenen Häuser 
gefährden. Es wär' zu bedenken, daß die meisten Häuser in der Freyn mit Stroh gedeckt seien und 
schließlich wolle man ja keine Gewalt anwenden, sondern dem Pfleger nur zeigen, daß man nit 
länger gesonnen sei, sich von ihm alles gefallen zu lassen. 

Über solche Reden ärgerte sich der Hansen Scheichl ganz gewaltig. Das seien halbe Sachen, meinte 
er, wenn man schon Rebellion mache, so müsse man dies ganz tun, zumalen man ja nur einen 
einzigen Kopf besäß', den man schon beim Anfangen aufs Spiel gesetzt hätt‘! Aber die anderen 
Männer wollten trotzdem nichts vom Anzünden wissen und waren auch anderer Gewalt durchaus 
abgeneigt. Ein paar Zaghafte meinten sogar, man solle sie abziehen lassen, der Pfleger wisse jetzt 
ohnehin schon, wie er daran sei, und schließlich wär' ja auch Essenszeit. Zu was wären denn die 
Ratsleut' da, die sollten doch die Sach' in die Hand nehmen! 

Das war dem Hansen Neuhödl denn doch zuviel! Er stellte sich auf einen Sandhaufen und rief: 
„Manner! Wer meint, daß er daheim bei seiner Alten mehr für unsere gerechte Sach' nutzt, der mag 
schau'n, daß er weiterkommt und soll sich geschwind hinter einem Kittel verschliefen! Wir halten 
niemand auf! Und die Bueben, die noch nit fünfzehn Jahr’ alt seind, die sollen heimgeh'n! Kinder 
brauchen wir nit! Und daß keiner 'was nimmt! Die Herrschaft kann wohl sagen, wir hätten 
g'stohlen. Und jetzt wird Ordnung g’'macht! Grasruckbauer! Du nimmst zwanzig Mann und gehst 
damit auf die andere Seit' vom Schloß! Laß keinen Menschen hinein und keinen Menschen heraus! 
Jaggerl, du stellst dich mit zwanzig Mann zur rechten und du, Lederer, stellst dich mit zwanzig 
Mann zur linken Hand vors Schloß! Ös habts die gleich’ Parol' als wie der Grasruck! Und du, 
Scheichl, du suechst dir jetzt die besten Leut' aus und machst ein' Kompagnie, die da im Hof bleibt. 
Die andern Leut' sollen sich derweil in der Freyn in die Häuser sitzen, bis sie g'ruefen werden! So, 


33 


ee 


jetzt tuets, was ich ang'schafft hab 
Wirklich taten alle, was der Hansen Neuhödl sie geheißen. Der Grasruck, der Jaggerl und der 
Lederer suchten sich aus dem Haufen die ihnen bekannten Leute und bezogen die angewiesenen 
Posten. Der Hansen Scheichl lief von einem Mann zum andern, stellte hin und her, lockte und 
drohte, bis er schließlich etliche sechzig Mann beisammen hatte, die leidlich in Reih und Glied 
gestellt werden konnten, wie es der Scheichl verlangte. Sonach trug er ihnen auf, im Schloßhof zu 
bleiben und sich nach ihm und dem Neuhödl zu richten. Dann ließ er sie wieder aus der Einteilung 
gehen, weil er ja nicht wußte, was er mit ihnen anfangen sollte. Also warteten derweil alle Leute auf 
das, was geschehen würd". 

Um die zweite Nachmittagsstunde kamen sehr viele Männer von der Klingerau, dem Hörgersteig 
und der oberen Waldseite, Sie waren wohlbewaffnet und hatten sich ausgerüstet, als ob es ins Feld 
ging’. Auch mit Essen waren sie auf etliche Tage versorgt und ein Auftreten zeigten sie, als hätten 
sie gedient bei den churbayerischen Musketieren. 

Immer mehr Leute rückten an von allen Seiten. Bald fand sich kein unbesetzter Platz mehr im 
Schloßhof, so daß die neu ankommenden Haufen sich außerhalb desselben einen Standplatz suchen 
mußten. Zur Jausenzeit war schon das ganze Schloß von aufgeregt redenden Männern umstanden 
und um die vierte Nachmittagsstund' konnte der Hansen Scheichl schon die Leut' von seiner 
Kompagnie entlassen, was manchem Mann sehr wohl tat, weil ihn der Hunger heimwiäfrts trieb. 
Aber alle hatten es fest im Sinn, wieder zu kommen, ja sogar die, deren Rede vorerst zaghaft 
gewesen, denn auch sie wurden, angesichts der sich stetig vermehrenden Menge, von Mut und 
Zuversicht erfüllt. 

Um fünf Uhr nachmittags mochten schon gegen 1300 Mann vorm Schloß und im Dorf Freyn 
anwesend sein. Dann und wann schrie ein besonders wilder Haufe nach dem Abraham Grienpacher, 
machmal flogen auch Steine gegen die geschlossenen Fensterläden. Aber ansonsten kam es zu 
keiner Gewalttat oder Sachbeschädigung. 

Gegen Abend rückten die Neukirchner Bauern an. Dies verursachte unter den Leuten vorm Schloß 
eine gewaltige Aufregung, denn die Neukirchner kamen ganz militärisch anmarschiert in 
wohlgeordneten Viererreihen. Geführt wurden sie von einem Bauern aus Wegleithen, der Tobias 
Hörlesperger hieß und schon vor fünf Jahren im Kampf bei Geiersberg dabei gewesen war. Der 
Tobias Hörlesperger saß hoch zu Roß und trug auf dem Kopf einen mächtigen Federhut, um den ihn 
mancher Offizier beneidet hätt‘. Auch eine Trommel hatten die Neukirchner mit und es war gar 
kriegerisch anzusehen, wie sie unter mächtigem Getrommel anmarschiert kamen und dann, auf 
Kommando des Tobias Hörlesperger, auf der Straße vor dem Schloß hielten und die Spieße mit 
schwerem Schlag und einem Ruck zu Boden stellten. 

Der Tobias Hörlesperger ritt in den Schloßhof und tat die Frage: „Wo ist der Hauptmann?“ Die 
Nächstbesten riefen nach dem Hansen Neuhödl, etliche riefen auch nach dem Hansen Scheichl. 
Also kamen beide gelaufen und fragten den Tobias Hörlesperger, was er denn eigentlich wolle. 

Der Tobias Hörlersperger fuhr mit zwei Fingern der rechten Hand lässig an seinen Hut und sprach, 
ein wenig von oben her: „Grüeß Gott, bei'nand! Ich bring! enk ein guet's Hundert handfeste 
Neukirchner. Die anderen kommen morgen am Vormittag. Wieviel noch kommen, das hängt vom 
Wetter ab. Und jetzt möcht’ ich ein ordentliches Quartier für meine Leut'! Mit Essen seind wir schon 
versorgt für heut und für morgen! Und jetzt möcht’ ich wissen, was für Disposition ausg'macht 
worden ist.“ Nun waren der Hansen Neuhödl und der Hansen Scheichl wirklich recht verwundert, 
denn sie hatten weder an Quartiere, noch an ein Essen und am wenigsten an das gedacht, was der 
Tobias Hörlesperger eine Disposition nannte. Es war ihnen ja um nichts anderes als ums Anfangen 
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gewest und dann um ein bissel ein’ Ordnung. So sagten sie auch dem Tobias Hörlesperger, der darob 
in argen Zorn geriet und zu wissen gab, man sollte sich nit um Sachen annehmen, die man nit 
gelernt habe und deshalb auch nit verstünd'. Worauf aber der Hansen Scheichl schlagfertig meinte, 
es wär ihnen ganz recht, wenn der Tobias Hörlesperger das Kommando übernähm', zumalen er ja 
schon an seinem Federhut als Kommandierender weithin erkennbar sei und man wohl annehmen 
könnt‘, daß unter dem mächtigen Hut auch ein mächtiger Verstand zu erwarten wär‘. Diese Rede 
gefiel dem Hörlesperger nit übel, also stieg er vom Roß und meinte, man könnt’ sich ja einmal über 
die Sach’ unterhalten. Vorerst aber wolle er wissen, wo er seine Leut' unterbringen könne, denn es 
würd' ein Wetter kommen und da könnten sie nit im Freien bleiben, es sei denn, daß sie irgendeine 
Wach' zu beziehen hätten. 

Ob sich die Neukirchner nit im Pflegschaftsstall eine Unterkunft herrichten möchten, fragte der 
Hansen Scheichl. Das wär den Neukirchnern gleich, wohin sie müßten, antwortete der Tobias 
Hörlesperger, aber genug Stroh müßt' hergebracht werden zum Drauflegen. Man könnt’ ja das Stroh 
aus dem Stadel der Herrschaft nehmen. Man müßte so vorgehen, als ob man im Krieg wär', denn im 
Krieg ist's der Brauch, daß man nimmt, was man find't. Wenn Soldaten kämen, würden sie es 
ebenso machen. Der Hansen Neuhödl meinte zwar, die Herrschaft könnte ein solches Beginnen als 
Stehlen auffassen, der Tobias Hörlesperger lachte jedoch dazu und auch der Hansen Scheichl stand 
ihm zur Seite. Also ließ der Tobias Hörlesperger seine Leute in den Hof kommen und die 
Stallungen, Stadeln, Werkzeugkammern und Wagenhütten aufbrechen, damit sie sich eine 
Unterkunft für die Nacht schaffen könnten. Dort aber, wo die Knechte der Pflegschaft ihre Kammer 
hatten, machte der Tobias Hörlesperger das Hauptquartier. Als er seine Leute halbwegs gut 
untergebracht hatte, berief er den Hansen Neuhödl und den Hansen Scheichl zu sich und meinte, 
jetzt könne man geruhsam beraten, wie der Fuchs am besten aus seinem Bau gelockt und nachher 
gefaßt werden könne. Vorerst fragte der Tobias Hörlesperger, was denn die Frankenburger 
eigentlich im Sinn hätten. Ja, sagte der Hansen Neuhödl, er hätt gar nicht bedacht, daß eine so große 
Sach' herauswachsen könnt‘, aber weil man einmal angefangen hätt‘, dürfe man nit nachgeben. Er 
denke halt, daß man den Abraham Grienpacher so lang im Schloß belagern sollt, bis er weich würd'. 
Was denn das für einen Nutzen brächt', fuhr der Hansen Scheichl auf, der Grienpacher würd' das 
Blaue vom Himmel versprechen aber halten könne er's nit, weil ja noch gar viel andere Herren über 
ihm stünden. Diese Herren sollten geschreckt werden, und da gäb's nur ein einziges wirksames 
Mittel — den Brand. Anzünden das Schloß und den Abraham Grienpacher aufhenken! Alles andere 
sei halbe Arbeit und werde, wenn's schief geht, nit minderer bestraft, als hätt! man 'was Ordentliches 
angestellt. Er sei alleweil für ganze Arbeit gewest! 

Der Tobias Hörlesperger tat sich schwer, den rechten Weg zu finden. Lange dachte er nach, bis er 
endlich bedachtsam erklärte: „Ich mein' schon, daß wir 'was Ordentliches machen sollte. Ich bin 
dafür, daß wir den Pfleger fangen! Nachher haben wir wenigstens ein Pfand in der Hand. Wir 
machen ein' Sturm aufs Schloß! Aber erst warten wir ab, bis noch mehr Leut' kommen! Und, was 
ich fragen will, wo seind denn die Ratsleut' von Frankenburg?“ 

Der helle Ärger schrie aus dem Hansen Scheichl: „Die Ratsleut'? Die hat der Christoph Strattner am 
Bandel! Er tuet nit mit! Ein Bremser ist er, der alleweil zuwarten will. Ich halt nit viel auf die 
Ratsleut'! 

„Aber der Strattner ist doch ein sicherer Mann“, warf der Tobias Hörlesperger ein, „und ich bin 
dafür, daß man gleich mit ihm reden soll. Es wär' doch ganz guet, wenn sich die Ratsleut' nit 
ausschließen täten.“ 

„Man könnt' ja einmal anfragen“, meinte der Hansen Neuhödl, „aber ich möcht' schon raten, daß 
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wir zuerst noch abwarten, wieviel Leut' kommen. Je mehr Leut' da seind, um so größer der Druck, 
den wir auf die Ratsleut' ausüben können. Lassen wir uns Zeit bis morgen in der Früh'! 

Uns lauft nix davon!“ 

So ward es denn auch beschlossen, worauf die drei Männer noch ausmachten, daß die Nachtwachen 
vor Mitternacht von den Frankenburgern und die nach Mitternacht von den Neukirchnern gestellt 
werden müßten. Ganz wichtig wäre ein Posten an der Zugangsbrücke zum Schloß, der allezeit 
besetzt sein muß. Dann redeten die drei Männer von etwas anderem, bis die Sonne sank und es 
Abend ward. 

Nach Einbruch der Dunkelheit ging der Hansen Neuhödl in den Markt Frankenburg, um zu 
schauen, was dort los sei. Der Hansen Scheichl und der Tobias Hörlesperger aber setzten sich 
zusammen und machten allerhand Pläne. Vom Herrenvertreiben und Pfaffenumbringen ging die 
Rede und nit eher, so meinte der Hansen Scheichl, dürfe Ruhe werden im Land ob der Enns, bis nit 
der letzte römische Pfarrer beim Teufel und der letzte fremde Soldat unter der Erde sei. 

Gegen neun Uhr am Abend setzte plötzlich ein heftiges Gewitter ein. Der strömende Regen trieb die 
Leute unter die Dächer. Wie aus Kübeln gegossen, flutete das Wasser vom Himmel zur Erde. Und 
ein böser Wind schlug die Regensträhne klatschend an die Mauern und Bäume. Erst waren die 
Wachen außerhalb des Hofes hinter die Büsche gekrochen. Als aber der Regen gar nicht aufhören 
wollte und sogar mancher Blitz am Himmel zuckte, verschwand ein Mann nach dem andern gegen 
die Häuser von Freyn. Und schließlich war kein Posten mehr da, der aufgepaßt hätt‘, daß niemand 
aus dem Schloß käm'. Der Tobias Hörlesperger war aber so vertieft in sein Besprechen mit dem 
Hansen Scheichl, daß er weder auf das Wetter achtete, noch an die Wachen dachte. Dem Hansen 
Scheichl aber ging es ebenso. Also beachtete niemand, daß die Posten verschwunden waren. Doch 
auch im Schloß wußte niemand darum, denn die Nacht brach schnell herein und es war 
stockabenfinster. 

Es mochte eine Stunde vor Mitternacht sein, da öffnete der Abraham Grienpacher vorsichtig einen 
Fensterladen im ersten Stock des Schlosses und schaute hinunter in den Hof. Als ein Blitz 
aufflammte, sah er keinen Menschen dort weilen. Also ward er kühner, ging ins Erdgeschoß und 
öffnete einen Laden. Aufmerksam spähte er hinaus ins Dunkel der Nacht. Endlich sah er einen 
Mann, der unbewest auf der Holzbrücke stand, einen Mantel über den Schultern, einen schweren 
Hut über'm Kopf und einen langen Spieß unter'm Arm. 

„Pst!‘“ machte der Grienpacher, als der Sturm einmal aussetzte. Der Mann fuhr auf und schaute um 
sich. Im Feuerschein des Blitzes erkannte ihn der Abraham Grienpacher. Es war ein braver, 
sanftmütiger Lebzelter von Frankenburg, der da auf Posten gestellt wurde und wahrscheinlich aus 
Furcht ausharrte, derweil die anderen schon längst im Trockenen waren. Oder sie hatten ihm gesagt, 
daß er für sie bleiben sollt‘, bis sie wiederum kämen. 

„Pst!‘“ machte der Grienpacher wieder. Der Mann auf der Brücke wußte nicht, was er machen sollte. 
Bis er endlich vom Schloß her rufen hörte: He, Lebzelter, stell dich unter! Es tuet dir eh kein 
Mensch 'was! Komm her!“ Ohne viel zu denken, ging der Mann näher. Wieder flammte ein Blitz 
auf. Der Lebzelter erkannte den Abraham Grienpacher am offenen Fenster. Er schrak zurück und 
wollte fliehen. Der Grienpacher aber rief ihm zu: „Bleib da, Lebzelter! Kannst dir heut mehr Geld 
verdienen als sonst in einem halben Jahr. Sollst auch straffrei sein, wenn du tuest, was ich von dir 
verlang'!“ 

Heftig sträubte sich der Lebzelter: „Na, na, in Gott's Nam', laßts mich aus! Ich mag nix Unrecht's 
tuen! In Gott's Nam', na, das tue ich nit!“ 

Wieder fuhr ein Windstoß über den Hof, faßte den Lebzelter und warf ihn gegen die Mauer, so nah 
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dem Fenster, daß der Grienpacher ihn greifen konnte. Mit kräftiger Hand faßte der Pfleger den 
Lebzelter, zog ihn nah ans Fenster und rief ihm zu: „Sei g'scheit, Lebzelter! Wenn du zu mir halt'st, 
geht’s dir guet, wenn du das nit tuest, kost't's dein' Kopf. Lang dauert ja die Komödie nit. Nachher 
bist du zu allererst straffälllig, weil ich dich in voller Widersetzlichkeit, mit dem Spieß in der Hand, 
erwischt hab’! Du kriegst den Strick und dein Weib und deine Kinder werden ausgejagt aus 
Frankenburg. Nit einmal ein Bettzeug dürfen sie mitnehmen! Denk daran, Lebzelter, und b'sinn 
dich, zu wem du halten sollst!“ 

Dem armen Lebzelter ward ganz übel. Vor seinen Augen standen all die Schrecknisse, die ihm der 
Abraham Grienpacher vormachte. Voll Angst stieß er heraus: „Was wollts denn, daß ich tuen soll?“ 
„Nach Bruck rennen, zum Kirchschlager! Du kennst ihn ja, er ist mein'm Weib ihr Bub aus ihrer 
ersten Eh'. Ein’ Brief sollst du ihm bringen. Das kannst wohl tuen! Was, du magst nit? Aber ja, 
Lebzelter! Es wird dein Schaden nit sein! Sei g’scheit und denk an Weib und Kind! Ich hab' dir's 
schon g'sagt: sie müßten deine Bockbeinigkeit büßen!“ 

Zitternd willigte der Lebzelter ein. Aber daß niemand von dem Wege erfahre, bat er. Der 
Grienpacher versicherte ihm, er werde niemand von diesem Botengang sagen, den könne der 
Lebzelter gewiß sein. Nun aber wolle er schnell ein paar Zeilen schreiben, der Lebzelter solle sich 
aber ja nicht einfallen lassen, von der Stelle zu gehen, denn sonst wisse er schon, was mit ihm, 
seinem Weib und seinen Kindern geschehe. Damit ließ der Abraham Grienpacher den Lebzelter 
stehen und entfernte sich mit eiligen Schritten. Der Lebzelter aber lehnte mehr tot als lebendig an 
der Mauer und wehrte sich nicht einmal des Sturmes, der ihm den Regen ins Gesicht warf. Oh, hätt 
er doch nit bei der Sach' mitgetan sein Weib ist ohnehin, schon vom Anfang an, nit dafür gewest! 
Jetzt stand er da und konnt’ sich nimmer helfen, denn ihm schien ja selbst, daß das Spiel einen üblen 
Ausgang nehmen müßt. 

Der Abraham Grienpacher kam bald wieder und übergab dem Lebzelter einen Brief, der in ein Tuch 
gewickelt war. „Trag den Brief zum Kirchschlager! Und eil dich! Ich werd' dir deinen Dienst wohl 
vergelten! Verlaß dich drauf! Und wenn du falsch bist, find’ ich dich! Oder dein Weib! So, jetzt lauf, 
laß dein Eisen auf der Brucken stehen und schau, daß du schnell weiterkommst!“ 

Der Lebzelter tat, wie ihm geheißen. Er warf den Spieß von sich und lief davon. Kein Mensch hatte 
ihn gesehen. Der Abraham Grienpacher aber schlug den Fensterladen zu, daß alles krachte. Als 
seine Leut' erschrocken herbeisprangen, sagte er: „Gehts schlafen! Es ist für heut und morgen kein’ 
Gefahr mehr. Die kommt erst übermorgen, aber nit für uns! Gehts schlafen! Guet' Nacht!“ 

Der Abraham Grienpacher tat einen lauten Lacher. Das hatte er gut gemacht. Jetzt war der Lebzelter 
auf dem Weg nach Bruck, und ehe der Tag graute, würde der Kirchschlager schon auf Schloß Ort 
am Traunsee sein, allwo sich zur rechten Zeit der Statthalter befand. Dann gnade Gott dem 
aufrührerischem Volk von Frankenburg! Der Statthalter wird den Meutmacherrn schon ordentlich 
heimleuchten! Zu was hat er denn seine Kürassier' und Musketier', seine Krobaten und den — 
Scharfrichter! Mit sich selbst zufrieden, legte sich der Abraham Grienpacher beruhigt zum Schlafen. 
Als wiederum die Zeit zum Wachablösen gekommen war, wollte der Tobias Hörlesperger seine 
Leute aufwecken. Als er aber den Fuß ins Freie setzte, sah er, daß die Nacht voll Sturm und Regen 
war. Er wendete sich um und sagte zum Hansen Scheichl: „Bei dem Wetter kann man nit einmal ein’ 
Hund vor die Tür jagen. Ich mein', es tuet nit not, daß wir andere Posten aufstellen. Es geht eh kein 
Mensch aus'm Schloß bei dem grausigen Wetter. Wie meinst denn du?“ Ja, der Hansen Scheichl 
meinte es ebenso! Also legten sich die zwei Männer in die Betten der Pflegknecht' und schliefen, bis 
der helle Tag anbrach. Niemand hatte das Fehlen des Lebzelters bemerkt. Man achtete nicht einmal 
auf seinen Spieß, der ganz verlassen auf der Zugangsbrücke lag. Ein kleines Knechtl sah am 
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Morgen nit, daß man so ein guet's Eisen wegschmeißen kann.“ 


Die Beratung 


Der Richter von Frankenburg, Christoph Strattner, hatte die ganze Nacht kein Auge zumachen 
können. In seinem Innern war ein gleich großes Stürmen gewesen wie draußen, allwo der 
Sturmwind stundenlang durch die Straßen fauchte und alle losen Schindeln von den Dächern riß. 
Der Tag brach an, und mit ihm kam die Sonne. Wer zum Himmel schaute, der konnte es nicht 
glauben, daß noch kurz zuvor ein so stürmisches Wetter gewesen war; wer aber zu Boden blickte, 
dem zeigten die tiefen Rinnen in den Straßen, daß es schwer geregnet, und die vielen Schindeln und 
Holzstücke darauf, daß es auch arg gestürmt hatte. 

Schon am frühen Morgen ging der Christoph Strattner hinüber zum David Wueller. Er traf ihn voll 
bekleidet am Tisch sitzen, übernächtig und sorgenvoll. „Bist du schon auf?“ fragte der Christoph 
Strattner. „Ich bin heut gar nit ins Bett 'kommen“, antwortete der David Wueller gegenüber. Er 
fragte, was es an Neuem gäbe, worauf der David Wueller berichtete, daß gestern noch spät am 
Abend zwei Buben von Pöndorf gekommen seien und gesagt hätten, für den nächsten Tag — also für 
heut — wär' ein großer Zuzug von Leuten aus Pöndorf und Frankenmarkt zu erwarten. Auch von 
anderwärts sollte noch viel bewaffnetes Volk nach Frankenburg kommen. 

Was das für ein End’ nähme, sorgte sich der Christoph Strattner. Das könne wohl niemand 
voraussagen, gab der David Wueller zurück, aber viel Gescheites würde nit herauskommen, solange 
der Hansen Neuhödl und der Hansen Scheichl das erste Wort beim Volk führen. Sie seien ja ganz 
eifrig und sicherlich auf guten Willens, aber einen Kriegshaufen zusammenstellen könnten sie nit, 
da ja keiner in seinem Leben auch nur eine Viertelstund' lang einen Spieß oder gar eine Büchse 
getragen hat. Nun habe er wohl gestern noch gehört, daß der Tobias Hörlesperger von Wegleithen 
mit gut hundert Neukirchnern vor das Schloß Freyn angerückt ist und dort so eine Art Kommando 
führt. Den Tobias Hörlesperger könnt’ man sich schon eher gefallen lassen, denn er hat früher viel 
Umgang mit Soldaten gehabt und sich auch anno zwanzig bei Geiersberg nit übel gehalten. Er 
könne, glaublich, schon ein bissel kommandieren, aber ihm fehlt es an der richtigen Art, mit den 
Leuten umzugehen, so daß er sich bald mit den meisten Männern zerstreiten wird. Aber die Leut' 
seien alle voll Eifer, und wenn ein richtiger Mann aufsteht, der weiß, was er will, und mit den 
Leuten umgehen kann, nachher ließe sich schon allerhand mit ihnen machen, Aber so seind sie nit 
anders wie eine zusammengeworfene Schafherd', der Hirt, Hund und Hammel fehlen. Ist eigentlich 
schad', denn so kann nichts Gescheites aus der Sach’ herauskommen. Mann sollt' sich doch mehr 
um die Leut' kümmern. 

Wo der Herr Siegmund sei, fragte der Christoph Strattner, worauf ihm der David Wueller sagte, daß 
dieser mit dem Studenten erst in den Frühstunden das Bett aufgesucht hätte und jetzt sicherlich 
noch schlafe. Daraufhin schwiegen beide. Der Christoph Strattner erhob sich und ging in der Stube 
hin und her. Schließlich blieb er bei einem Fenster stehen, öffnete es und schaute ins Freie hinaus. 
Lange betrachtete der Christoph Strattner die sich langsam belebende Straße. Fremde Leut' gingen 
von der Freyn zum Markt, Bürger und Inleut' von Frankenburg zogen gegen Schloß und Dorf 
Freyn. Halben Blicks schaute der Richter auf die Gestalten, bis er drei Männer sah, die ernst und 
ruhig ihres Weges zogen. Sie hielten Richtung nach der Freyn. Ein Alter und zwei Junge. Alle drei 
trugen frischgemachte Spieße auf der Schulter. Die Jungen außerdem tüchtige Brotsäck' und feste 
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Mäntel. Der Richter wendete sich und sagte: „Da gehen die Rechenmacherischen von Rüegel 
vorbei! Der Vater mit seinen zwei Bueben. Das seind eifrige Leut'! Gestern haben sie ihre Muetter 
ein'graben, heut gehen sie schon unterm Spieß! Seind rare Leut', die drei, wirklich rare Leut'! Vorm 
Alten mueß sich unsereins verstecken! Und wie die drei dahermaschier'n, als wollten sie wahrhaftig 
in den Krieg ziehen. Seind rare Leut', die Rechenmacherischen!“ 

Dem pflichtete der David Wueller bei. Dann aber meinte er, daß um solche Leut' schad wäre, denn 
es sei bei der mangelnden Führung doch im voraus zu sehen, wie der guete Wille zuschanden 
gemacht würd'. Und so redeten die zwei Ratsleute, bis es nach langer Zeit an die Haustür klopfte, 
worauf der David Wueller öffnete und seinen Ratsfreund Hansen Frödl eintreten ließ. 

Der Hansen Frödl ging in die Stube, gab schnell einen Gruß und sprach voll Erregung: „Gott sei 
Dank, daß ich enk da find‘. Es mueß 'was g’schehen, meine Leut'! Wir können der Sach’ nimmer 
länger untätig zuschauen. Wie man hört, rucken von allen Seiten viel Männer an. Gestern haben sie 
das arge Wetter g’scheut, aber heut seind alle auf'm Weg. Jeder zweite soll, wie man hört, ein Eisen 
haben und Unterschiedliche sogar ein' Büchs'‘. Wir müessen uns jetzt entscheiden, entweder seind 
wir dafür oder dagegen.“ 

Das würd' schwer sein, meinte der Christoph Strattner, er wüßte nit, wie man sich mit Verdienst in 
den Aufruhr mengen könnt‘, solang nit eine Anfrag' käm'. Man sollt’ halt doch den Rat 
zusammenrufen, riet der Hansen Frödl, es fehlten ohnehin nur noch der Wollf Göschlberger und der 
Urban Leuthner. Die zwei könnt’ man ja holen lassen. Ob der Wueller etwan einen Buben zur Stell’ 
hätt‘, der dies machen könnt'? 

Der Christoph Strattner stimmte dem Verlangen zu, der David Wueller rief nach dem Lehrbuben 
und schickte ihn um die genannten Ratsleut‘. Hernach fragte er den Strattner, ob 'was dagegen 
einzuwenden wär', wenn er den Herrn Siegmund und dessen Bruder zur Besprechung beizöge. Die 
Brüder seien in vielen Dingen bewandert und könnten bei der Beratung von großem Nutzen sein. 
Der Christoph Strattner war damit einverstanden, worauf der David Wueller die Tür zur Küche 
öffnete und dorthin rief, man solle die zwei Schläfer ausklopfen. Nachher setzte er sich zu den 
anderen und watete mit ihnen auf die Ratsfreunde. Draußen war indessen das Leben immer reger 
geworden. Die Straße war erfüllt mit Leuten, die sich zwischen der Ortschaft Freyn und dem Markt 
Frankenburg hin und her bewegten. Viel Waffen glänzten in der hell strahlenden Sonne. Von der 
Ortschaft Freyn her hallte dumpfer Lärm, wie wenn ein riesiger Bienenstock dort stehen würd'. 
Nach kurzer Weile kamen die Gerufenen und bald darauf der Herr Siegmund mit dem Studenten. 
Alsdann begann ein großes Beraten, wie man es anstellen sollte, damit alles zum Besten sich 
wende. Denn, daß es unter den gegebenen Umständen nur Unheil absetzen könne, darüber waren 
sich alle Ratsleute vollkommen klar. Der Student meinte, man solle doch schauen, ob sich nit 
unter'm Volk ein richtiger Führer fänd'. Wenn ein solcher gefunden würd', dann dürft' man sich nit 
hindernd einmengen, sondern müßt' schauen, wie man alles mit Vernunft vorwärtsbrächt'. Wenn 
aber niemand dafür zu finden sei, dann wär' es seiner Meinung nach wohl die Pflicht der Ratsleut', 
sich anzunehmen um die braven, aber führerlosen Leut'. 

Darauf erwiderte der Wolf Göschlberger, daß man den Leuten genugsam abgeraten hätt' und sich 
jetzt, nachdem der Aufruf losgegangen sei, nimmer anpatzen solle. Man käm' nur in ein großes 
Gedränge und trüg' später selber den Schaden davon. Denn, daß die Herrischen obenauf blieben, 
daran könnt' doch im Ernst niemand zweifeln! Er meine also nochmals, man solle sich nit 
einmischen. Der David Wueller war anderer Meinung, ebenso der Hansen Frödl. Der eine meinte, 
deswegen säße man ja im Rat, daß man den Leuten in ihrer Bedrängnis beistehe, und der Hansen 
Frödl sagte, er würd' sich in den Boden hinein schämen, wenn es einmal heißen sollt‘, er hätt' seine 
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Mitbürger in so arger Not im Stich gelassen. Er wolle sich nit wegleugnen, jetzt, weil es ausschaut, 
als müßte alles schief gehen. 

So wär's recht, bekräftigte der Christoph Strattner, auch er würde sich nimmer von den Leuten 
wenden, ob sie jetzt im Glück stünden oder in der Not. Der Hansen Neuhödl und der Hansen 
Scheichl wären just nit seine besten Freunde, aber sie stünden ihm doch weit näher als der Abraham 
Grienpacher oder irgendein anderer Mann aus dem Herren-, Pfaffen-, Soldaten- und 
Pflegergeschmeiß. 

Während die Ratsleute ihre Meinungen tauschten, Klopfte es wieder, aber diesmal ganz ungestüm, 
an die Haustür. Der Hansen Neuhödl war draußen und begehrte im Namen des gesammelten Volkes 
um Einlaß, weil er mit dem Richter Christoph Strattner und den anderen Ratsleuten zu reden hätt. 
Willig ward dem Hansen Neuhödl die Tür geöffnet und ihm am Tisch ein Platz frei gemacht. Auf 
die Frage nach dem Begehr gab der Neuhödl bekannt, daß die Leut' die ums Schloß stehen, sich 
schon in aller Herrgottsfrüh' einig geworden waren, wie das Kommando im Haufen zu machen wär' 
und was man für die nächste Zeit zu tun sich entschlossen hat. Der Tobias Hörlesperger macht für 
die nächsten Tage den Hauptmann, der Hansen Scheichl den Leutendambt. Er selber hat, weil er 
Bäck’ ist, dafür zu sorgen, daß die Leut' genug zu essen und ein ordentliches Dach, wenigstens über 
die Nacht, über'm Kopf haben. Es sei wahrhaftig keine Kleinigkeit, der Quartiermeister über den 
Haufen zu sein, zumal dieser immer mehr anwachse. Zur Zeit stehen guet viertausend Männer in 
Freyn und in Frankenburg. Heut nachmittag wolle man die Haufen militärisch einteilen, aber erst 
wär's dem Tobias Hörlesperger, dem Hansen Scheichl und auch ihm selbst ganz recht, wenn man 
einen Ausschuß machen tät‘, darin sich auch ein oder zwei Leut' vom Rat des Markts Frankenburg 
befänden. Man würd’ jaauch vom Vöcklamarkter Rat jemand hineintun und etwan auch von den 
anderen Pfarren. Aber das Heft müßt' der Tobias Hörlesperger mit seinen Helfern in der Hand 
behalten, weil es ja doch eine kriegerische Sach' sei, die man mit allem Ernst betreiben wolle. 

Was sie denn eigentlich tun wollten, fragte der Christoph Strattner. Ja, meinte der Neuhödl, darüber 
seien sie sich jetzt schon klar. Heut seind wieder etliche zwanzig Ansager ausgeschickt worden, 
weit ins Landl hinein. Und allen wär' die gleiche Parol' mitgegeben worden, so da heiße, daß die 
Manner vor'm Schloß Freyn voll des Willens seien, die Prädikanten wieder ins Land zu bringen und 
von den schweren Abgaben, besonders aber vom Wochengeld, frei zu werden. Die Nachbarn sollten 
ihr Teil dazu beitragen und so viel Leut' schicken, als irgend möglich wär'. Sie selber aber wollten 
ausharren, bis ihrer genug seien, um die Herren nach ordentlichem Brauch zu bekriegen. Das hätten 
sich die drei zugeschworen, und sie wollten ihre Absicht durchsetzen oder miteinand' Leib und 
Leben lassen. Wie man denn die vielen Leut' verpflegen würd', fragte der Christoph Strattner 
wieder, worauf der Hansen Neuhödl meinte, dazu wollte man eben einen Ausschuß machen, der 
sich mit diesen Sachen zu befassen hätt‘. Er sei mit den zwei anderen schon übereingekommen, daß 
man den Frankenburger Rat einladen sollt‘, in den Ausschuß ein oder zwei Leut' zu schicken. Mehr 
wär' nit nötig, weil sonst der Ausschuß zu groß würd'. Die Ratsmänner sollten sich halt 
entschließen, ob sie dazu geneigt wären. Man könnt’ ja gegen Mittag noch einmal 
zusammenkommen und die Sach' ausmachen. Er brächt' die zwei anderen mit und etwan auch ein 
paar Leut' von Vöcklamarkt und von Pöndorf. Dann würde man ja sehen, was zu machen wär. 

Das sei ihm ganz recht, sagte der Christoph Strattner, denn man hätt' wenigstens Zeit, sich in Ruh’ 
zu bereden. Ob er dem Neuhödl sonst noch 'was tuen könnte? Nein, gab der Hansen Neuhödl 
zurück, aber den Herrn Siegmund tät’ er bitten, daß er mit den Haufen als Feldprediger ging‘. Der 
Herr Siegmund müßt' auch im Ausschuß sein, man würde schon dafür sorgen, daß ihm nichts 
abging'. Er könnt’ auch seinen Bruder, den Herrn Studenten, mitnehmen, weil man ja auch einen 
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Feldschreiber brauche. Die zwei sollten sich's halt bis zu Mittag überlegen, ob sie mittäten oder nit. 
Sowohl der Herr Siegmund als auch der Student versprachen, alles wohl zu bedenken und bis 
Mittag die Antwort zu geben. Daraufhin erhob sich der Hansen Neuhödl, grüßte wie ein Soldat und 
ging stolz seiner Wege. 

Die Ratsmänner verharrten in bangem Schweigen. Als erster nahm der Wolf Göschlberger das Wort: 
„Wenn ich enk ein'n gueten Rat geben kann, so ist's der, daß wir uns nit einmischen! Bis jetzt kann 
uns niemand 'was Unrechtes nachsagen. Wenn wir aber mittuen, nachher ist's g'fehlt für uns.“ 

Der David Wueller entgegnete voll Ernst: „Was g'sagt ist, das ist g'sagt! Ich bleib' dabei, daß wir die 
Leut’ nit im Stich lassen dürfen, ob's jetzt krumm oder gerad' geht. Ich bin dafür, daß wir im 
Ausschuß mittuen. Es fragt sich aber, wen wir hinschicken.“ 

„Ich halt's mit dem Wueller“, rief der Hansen Frödl mit Nachdruck und der Urban Leuthner 
pflichtete ihm bei. Auch der Siegmund war gleich seinem Bruder der Meinung, daß man 
verpflichtet sei, nach Kräften zu sorgen, damit die Sache in ein richtiges Geleise käm'. Also blieb 
der Wolf Göschlberger mit seinen Vorbehalten allein, zumal sich der Christoph Strattner ebenfalls 
für die Beschickung des Ausschusses durch zwei Ratsmänner aussprach. 

Nachdem die Ratsleute noch alles besprochen hatten und der Vormittag fast vergangen war, 
entfernten sich der Hansen Frödl und der Wolf Göschlberger. Gegen ein Uhr wollten sie wieder 
kommen. Der Christoph Strattner aber wollte gleich dableiben, denn er war verwitwet und ohne 
Kinder, also war es ihm gleich, wo er seinen Löffel voll Suppe auf Mittag aß. Ihm war es zu tun, in 
der Nähe des David Wueller und der zwei Brüder zu bleiben, zumal man ja nit wissen Konnte, was 
in den nächsten Stunden geschehen würd. 

Kaum hatte sich die Tür hinter den zwei Ratsleuten geschlossen, trat die Margret aus der Küche in 
die Stube. Sie hatte alles gehört und ihre Augen standen voll Tränen. Sie ging auf den Vater zu, 
legte ihre Arme um seinen Nacken und bat ihn mit bewegter Stimme: „Vater, laß ihn nit fortgehn!“ 
Der David Wueller führ mit seiner harten Hand ganz leise über die Wange seines einzigen Kindes. 
Ein Zittern lag in seiner Stimme, als er sprach: „Sollst dich nit ranten, Margret! Es wird schon all's 
recht. Mueßt halt tapfer sein und einsichtig. Du weißt ja, was er sich für einen großen Beruf 
ausg'suecht hat. Sei stad, Margret, seit stad ...“ 

Hellauf weinte das Mädchen. Jeder Laut, der aus ihrem Mund kam, schnitt dem Vater ins Herz. 
Aber auch dem Herrn Siegmund, der die Margret in solcher Qual sah. 

Der Herr Siegmund ging auf das Mädchen zu und faßte es an den Händen. Die Margret ließ den 
Vater los und schaute zu Herrn Siegmund auf, mit großen, nassen Augen, die von der Liebe 
erleuchtet und vom Leid befeuchtet waren. Aufschluchzend preßte sie ihr Gesicht an die Brust des 
Verlobten. Immer wieder bat sie: „Geh nit fort!“ 

Den Herrn Siegmund überkam ein großes Weh, das ihm alle Kraft zum Sprechen nahm. Also 
drückte er die Margret wortlos an sich und hielt sie fest umschlungen. Die Männer um ihn her 
waren so bewegt, daß sie die Augen niederschlugen, wobei der Christoph Strattner ganz ungedanks 
eine Träne verlor. 

Der David Wueller ermannte sich, ging auf seine Tochter zu, faßte sie sanft an den Armen und 
sagte: „Margret, sei g'scheit, Margret! Mach dir und uns das Herz nit schwer.‘ Behutsam führte er 
das willenlose Mädchen in die Küche und übergab sie dort der Obhut einer alten Muhme, die im 
Haus als Helferin war. Sonach kehrte er zurück und sprach zu den Männern: „Wir werden uns doch 
bereden müessen, ob der Siegmund zum Haufen gehen soll und was es wegen der Feldschreiberei 
von seinem Bruder ist. Und jetzt wollen wir einmal hören, was die zwei dazu sagen.“ 

Die Brüder sahen einander in die Augen. Im Blick des einen wie des andern lag die Bejahung der 
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Pflicht. Nur flammte im Aug! des Studenten ein freudiger Schein auf, während Herrn Siegmunds 
Aug! in stiller Entsagung blickte. 

Der Student brach die Stille, indem er mit heller Stimme rief: „Ich schlag’ ein! Hätt' auch keine 
Ursach', die Stell' nit zu nehmen. Wird ein lustig' Leben beim Kriegshaufen ...“ 

Schwer legte sich Herrn Siegmunds Hand auf den Arm des Studenten. Dieser hielt inne im Reden 
und blickte verwundert in die ernsten Züge des Bruders, des sagte: „Ich weiß gar wohl, wohin ich 
gehöre, und ich gehe gerne mit, denn die Leute brauchen mich. Niemand soll mich zurückhalten! 
Ich hätt! in meinem ganzen Leben keine ruhige Stunde mehr, wenn ich die Leut' in ihrer großen 
Gewissensnot allein ließe. Aber eine Bedingnis stell’ ich: Mein Bruder, der Kaspar, darf nit mit! Er 
muß wieder heimwärts zur Mutter! Ihr würd' das Herz brechen, wenn wir etwan alle beid' nimmer 
kämen. Und der Vater Wueller muß auch daheim bleiben, damit meine Margret einen Beschützer 
hat. Aber ich - ich geh'!“ 

Still war es in der Stube. Dann horchten alle auf. Von der Küche her drang ein heftiges Schluchzen. 
Darein klang eine müde, alte Stimme, die tröstende Worte sprach. Um diesen wehen Eindruck zu 
verscheuchen, nahm der Christoph Strattner das Wort: „Ich hätt! mir's nit anders denken können, als 
daß der Herr Siegmund seiner Pflicht nachgeht. So g’'hört sich's! Auch das mit dem Herrn Studenten 
ist ganz recht.“ 

Der Student wollte etliche Einwendungen machen, aber der Bruder blieb bei seinem Entschluß, den 
auch der David Wueller billigte. Also legten die Männer fest, daß es bei dem bleiben solle, was der 
Her Siegmund gesagt. Der David Wueller meinte noch, daß man den Hansen Frödl und etwan auch 
den Urban Leuthner in den Ausschuß schicken sollt‘, zumalen die zwei in guten Jahren stünden und 
sich trotzdem durchzusetzen wüßten. Das werde man ja sehen, meinte der Christoph Strattner, aber 
für jetzt wär's ihm recht, wenn man mit dem Gespräch ein wenig aussetzen wollte, um die Suppe zu 
essen, weil sonst die Zeit verpaßt werden könnte, denn man müßte ja gleich noch Mittag mit den 
Leuten von der Freyn zusammenkommen. Der David Wueller rief nach dem Essen. Dieses brachte 
diesmal nicht die Margret, sondern die alte Muhme. Niemand fragte warum, denn alle wußten es. 
Und derweil die Männer schweigend ihre Mittagsuppe aßen, lag die Margret oben in ihrer Kammer 
und weinte gottsjämmerlich. 


Die Botschaft des Statthalters 


Als es eine Viertelstunde nach Mittag war, erscholl von der Straße her ein lautes Trommeln. Vorm 
Haus des David Wueller gab's dann einen kurzen Kommandoruf, das Trommeln hörte auf und eine 
große Zahl von Männern hielt unter den Fenstern. Einer davon war beritten, stieg alsbald vom Gaul, 
ließ diesen an einen Zaun binden, gab noch einige Weisungen und ging dann mit gewichtigen 
Schritten ins Haus. Es war der Tobias Hörlesperger. Neben ihm ging der Hansen Scheichl, hinter 
diesem der Hansen Neuhödl. Dann kamen noch ein paar Leut'. Die anderen Männer aber blieben 
draußen auf der Straße, setzten sich auf die Hausbänke oder lehnten sich an die Zäune und warteten. 
In der Stube gab es Gruß und Gegengruß. Dann machte der Tobias Hörlesperger bekannt, daß er 
von Pöndorf, Frankenmarkt, und Vöcklamarkt je einen Mann mitgebracht hätt‘. Von Vöcklamarkt 
sogar einen Ratsherrn, den Wolf Sendl. Dieser wäre eben nachschauen gekommen, was es denn 
eigentlich in Frankenburg gäbe, und Könnte sich jetzt mit den Frankenburger Ratsleuten bereden. 
Sonach setzten sich alle zum Tisch. Voran der Christoph Strattner, ihm gegenüber der Tobias 
Hörlesperger. Langsam ging das Gespräch, keiner wollte so recht aus sich herausgehen. Endlich 


44 


kam der Hansen Frödl und ihm auf dem Fuß der Urban Leuthner. Also fehlte nur noch der Wolf 
Göschlberger, für den aber ein Bub’ gelaufen kam. Dieser sagte, der Wolf Göschlberger ließe sich 
für diesmal entschuldigen, weil ihm nit guet sei. Der Tobias Hörlesperger machte ein böses, der 
Hansen Scheichl ein höhnischen Gesicht. Aber der Christoph Strattner ließ sich nichts ankennen, 
sondern begann: „Das Wetter ist doch wieder schön 'worden. Wird enk recht sein, denn es seind ja 
doch schon viele Männer in der Freyn, die kein rechtes Dach überm Kopf haben, wenn's Nacht 
wird. Gestern seind ja die Leut' vor'm Schloß arg unter's Wetter 'kommen.“ 

Der Tobias Hörlesperger sagte leichthin, dies wär' nit so arg gewest, im Feld müßt! man manche 
Unbill ertragen. Übrigens haben gestern noch alle Platz gehabt in den Häusern, allwo sie auf den 
Betten, Bänken und Fußböden gelegen waren. Aber heut nacht würd' es bös, denn es seien ja doch 
schon gegen fünftausend Männer da, die man wohl untertags unterbringen Könnt‘, denen man aber 
auch für die Nacht eine Liegestatt schaffen mueß. Man wird ja sowieso bald die Bürgerhäuser mit 
Einquartierung belegen müssen, wenn der Zuzug so anhalte. Von aller Weiten seien Leute da, und 
alle sagten, daß noch viel mehr kommen würden. 

Das habe man gehört, erwiderte der Christoph Strattner, und das hätt' ja auch der Neuhödl gesagt, 
der heut früh dagewesen sei wegen der Aufstellung eines Ausschusses. Das wär' nur ganz nebenbei 
gewest, gab der Tobias Hörlesperger zurück, der Neuhödl hätt' auch einen andern Gang gehabt. Es 
sei nit gar so dringlich mit dem Ausschußmachen , denn es wären ohnehin drei Köpf' da, die derweil 
schon das Regieren verstünden. Aber wenn der Rat wollte, dann könnt' man schon einen oder zwei 
Ratsleute nehmen und mit ihnen einen Ausschuß machen, wobei er aber schon im vorneweg sage, 
daß er sich in militärischen Dingen nit viel dreinreden lasse. Der Christoph Strattner wußte gar 
wohl, wie sehr es den Dreien darum zu tun war, den Rat zu gewinnen. Darum ärgerte ihn das 
Großsprechen des Hörlesperger, weshalb er unwillig meinte: „Ja, ja, wir wissen schon, daß du mit 
ein'm Spieß und etwan gar mit einer Feuerbüchs' ganz guet umgehn kannst. Ich möcht' dir auch nit 
viel dreinreden bei derlei Hantierungen. Und was die Ratsleut' anlangt, so seind die auch nit gar 
versessen auf'n Ausschuß, denn sie meinen, man sollt’ sich nit einmischen in solche Ding‘, die man 
nit recht versteht. Also, wenn der Hörlesperger nit wollt' ...“ 

OÖ ja, er wollte schon, versicherte der Tobias Hörlesperger, der Strattner sollt’ ihn doch nit falsch 
verstehn, ihm wär' es sehr gelegen, wenn sich ein paar Ratsleut' in den Ausschuß geben ließen, denn 
zwei wüßten alleweil mehr als einer, und ihrer mehr würden gewiß auf Dinge kommen, die der 
Einzelne übersähe. 

Das könnt' schon sein, lenkte der Christoph Strattner ein, die Ratsleut' wären auch nit abgeneigt, in 
den Ausschuß zu gehen, nur müßte man halt auch auf die Ratsleut' hören und sie befragen, wenn 
'was gemacht würd, das nit gerad’ mit Hauen, Stechen und Spießen zusammenhängt. Und nachher 
wollten sie noch wissen, was die anderen dazu sagten, die von Vöcklamarkt und anderwärts. 
Daraufhin ließ sich der Vöcklamarkter Ratsherr Wolf Sendl vernehmen und sagte, daß er zwar nit 
nah Frankenburg gekommen wär', um an der Sach’ mitzuhalten, weil er in seiner ganzen Natur kein 
Aufruhrmacher sei. Aber er würd' sich nit lang bitten lassen. Ihm schaue die Geschichte so aus, als 
seien die Leut' nit so arg im Unrecht, wenn sie sich zusammenstellen, weil's jadoch um die Freiheit 
des Leibes und des Gewissens geht. Mit seinem Rat könnt’ man schon rechnen, aber Spieß’ und 
Schießeisen nähm' er nit in die Hand und zu einer Gewalttat wär' er auf keinen Fall zu gebrauchen. 
Darüber möge sich der Wolf Sendl keine grauen Haar’ wachsen lassen, maulte der Hansen Scheichl, 
das Militärische wär' ohnehin in sachkundigen Händen. 

Der Christoph Strattner fragte nun den Mann aus der Pöndorfer Pfarre, was dieser denn von dem 
Auflauf in Frankenburg halte. „G'fallt mir nit übel“, sagte der Pöndorfer, worauf der 
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Frankenmarkter meinte, bei ihm wär' es ebenso, nur möchte er raten, daß möglichst bald ein 
Ausschuß gemacht werde. Aber ordentlich zugehen müßt' es im Ausschuß, nit etwan parteiisch, 
dann wären die Frankenmarkter gern für den Ausschuß zu haben. Unter solchen Umständen müßten 
natürlich auch die Frankenburger Ratleut' mittuen, erklärte der Christoph Strattner, und man könnt’ 
gleich die Bedingnisse für die Beschickung des Ausschusses machen. 

Lange redeten die Männer hin und her, waren bald listig und dann wieder grob, forderten dies und 
bemängelten das. Nach einer Stunde waren endlich die Bedingnisse festgelegt. Demnach sollte der 
Ausschuß bestehen aus den drei Anführern, also dem Tobias Hörlesperger, dem Hansen Scheichl 
und dem Hansen Neuhödl, sowie je einem Ratsmann der Märkte und aus je einem Mann der 
übrigen Pfarrgemeinden. Für die Frankenburger sollte der Hansen Frödl, für die Vöcklamarkter der 
Wolf Sendl im Ausschuß sein. Sie sollten mit den anderen Männern aus den Pfarren alle 
Verhandlungen mit Freund und Feind pflegen, vor jedem Abschluß jedoch zuerst den Tobias 
Hörlesperger fragen, während dieser die Meinung der Ausschußmänner einzuholen hatte, ehevor er 
einen Kriegszug, einen Sturm oder sonst einen militärischen Streich zu tun entschlossen war. Damit 
waren schließlich alle zufrieden. Während die Männer in der Stube noch über einige Punkte 
verhandelten, gab es draußen auf der Straße ein großes Gedräng' und Geschrei. Der Tobias 
Hörlesperger sprang auf und eilte ins Freie. Dort sah er, wie sich seine Leute mit einem Reiter 
herumbalgten, der immerfort schrie, er müsse sofort mit einem wichtigen Brief zum Marktrichter 
Christoph Strattner. Desungeachtet kitzelte ihn ein Bauer gar unsanft mit einem Spieß, so daß der 
Reiter plötzlich einen argen Wehschrei tun mußte, was die Bauern zu lautem Lachen brachte. Mit 
dem Bedrängen des Reiters hörten die Leut' auch nicht auf, als sie den Tobias Hörlesperger 
erblickten. Dieser aber reckte sich und schrie: „Werd'ts ein' Ruh' geb'n, ös Rabenbrateln!“ Richtig 
waren die Leut' daraufhin still, so daß der Tobias Hörlesperger den Reiter fragen konnte, von wo er 
komme und was er in Frankenburg wolle. 

Der Reiter gab sich als Stadtknecht von Bruck zu erkennen, der vom Statthalter Adam von 
Herbersdorff mit einem Schreiben an den Rat von Frankenburg beordert wär'. Er könne doch nichts 
dafür, wenn er geschickt werde, und die losen Buben sollten ihn nit zwicken und für einen Narren 
halten, zumalen sie dies bald gereuen könnt ... 

Er solle das Maul halten und das Schreiben hergeben, schaffte der Tobias Hörlesperger. Er müeßt' 
das Schreiben an den Marktrichter Christoph Strattner oder doch an einen Ratsmann abgeben, 
meinte der Stadtknecht, und es sei ihm nit sicher, ob der Hörlesperger mehr als ein stinkiger Bauer 
sei. 

Nun aber wurde der Tobias Hörlesperger grob und eiferte seine Leute an, sich des Schreibens zu 
bemächtigen. Dies geschah und bald darauf lag das Schreiben in den Händen des Tobias 
Hörlesperger, der damit in die Stube eilte. 

Der Statthalter schickt uns ein' Brief!“ schrie der Hörlesperger, das Schreiben auf den Tisch 
werfend. Erst rührte niemand daran, dann langte der Christoph Strattner nach dem Brief, öffnete ihn 
und las. Alle Farbe schwand alsbald aus dem Gesicht des Marktrichters. Die anderen aber schauten 
beklommen auf ihn, als er sprach: „Der Statthalter ist schon in Bruck mit achthundert Soldaten. 

Er gibt uns den Befehl, sofort auseinand' zu gehen. Die Anführer sollen wir dem Grienpacher 
ausliefern. Nachher seind alle anderen straffrei. Unsere Beschwerden sollen wir formulieren und 
dem Statthalter durch ein’ Ausschuß vortragen lassen. Etwan wird er Abhilf' schaffen. Gehn die 
Leut' aber nit auseinand' und geben wir die Anführer nit heraus, nachher sollen alle Manner, die er 
außerm Haus antrifft, ihr Leben und ihren Besitz verlieren. Was sagts jetzt dazu?“ 

Die Männer rührten sich nicht. Alle schauten auf den Brief. Auf einmal sprang der Hasen Scheichl 
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wie ein Närrischer auf, entriß dem Christoph Strattner das Schreiben und schrie: „Ha, jetzt hab'n 
wir's! Auf uns hat er's abg’sehn, der Bluethund! Könnts ja ein’ Judas machen, wenns wollts. Ha, ha, 
der Statthalter! Na, wart'ts, ich werd' ihm eins einbrocken!“ 

Damit lief der Hansen Scheichl, ehe man ihn daran hindern konnte, mit dem Schreiben zur Tür 
hinaus, schwenkte das Papier hoch überm Kopf und schrie den Leuten auf der Straße zu: „He, 'was 
Neu's! Der Statthalter laßt enk schön grüeßen! Wir sollen auseinand' gehen! Sonst kost't's unsere 
Köpf'! Bitt' gar schön, sollen wir sagen! He, Manner! Soldaten kommen! Nehmen unser Hab und 
Guet, nehmen unsre Weiber, unsre Köpf'‘. Nit geben wir nach! Nit geben wir nach! Ausjagen tuen 
wir die Soldaten mitsamt dem Statthalter!“ 

Als der Hansen Scheichl wahrnahm, daß hinter ihm die Ratsmänner kamen, sprang er behend auf 
die Straße und lief, immer schreiend, in die Richtung gegen das Schloß Freyn. Die ganze Menge 
folgte ihm nach. Dieses nützte der Brucker Stadtknecht, stieg wieder zu Roß und jagte davon. Und 
auf einmal stand der Gaul des Tobias Hörlesperger mutterseelenallein am Zaun und schaute ganz 
verwundert auf seinen Herrn, der ebenso verwundert der enteilenden Menge nachblickte. Wohl 
schrie der Tobias Hörlesperger, so laut er konnte, daß die Leut' doch bei ihm bleiben sollten, weil er 
doch ihr Anführer sei. Da dies aber nichts fruchtete, ging er wieder in die Stube. Dort erwartete ihn 
der Christoph Strattner, der den Hansen Neuhödl und dann den Tobias Hörlesperger mit strengen 
Blicken betrachtete und und voll Ernst sprach: „Das habts jetzt von der unsinnigen Hetzerei! Ös 
habts nit grad den Hansen Scheichl narrisch g'macht, nein, alle Leut' seind narrisch 'worden!“ 
Ratlos standen die Männer. Der Tobias Hörlesperger tat seinen großen Hut von Kopf, der Hansen 
Neuhödl schaute immer auf einen Punkt an der Wand, als wenn er dort etwas ganz Besonderes 
sehen würd'. Die Ratsmänner von Frankenburg saßen still. Nur der Wolf Sendl rückte hin und her, 
als wenn er auf einem Pulverfaß säß'. Endlich sagte der Christoph Strattner zum David Wueller: 
„Geh, hol den Siegmund.“ 

Der David Wueller ging erst in die Küche. Die Küche war leer. Dann stieg er die Treppe hinan und 
ging im Obergeschoß von Tür zu Tür. Er fand aber niemand. Sonach stieg er herunter und nahm den 
Weg zum kleinen Hausgäfrtlein, das hinter dem Gebäude lag, fernab der Straße, mitten im Grünen. 
Da ersah der David Wueller ein liebliches Bild. Zu dritt saßen sie im Gras: die Margret, der Herr 
Siegmund und der Student. Der Kaspar hatte zwischen den vorgespannten Armen einen Strähn 
gesponnener Schafwolle, den die Margret in einen Knäuel wand. Der Herr Siegmund aber schaute 
den zweien zu und aller Augen lachten in reinster Glückseligkeit. 

Lang schaute der David Wueller auf die drei jungen Leut', bis ihn der Herr Siegmund erblickte. Der 
David Wueller legte einen Zeigefinger auf den Mund und deutete dem Herrn Siegmund, daß er ins 
Haus treten solle. Der Herr Siegmund tat dies mit einer leichten Bewegung. Die anderen zwei aber 
lachten in voller Herzenslust weiter ... 

Als der Herr Siegmund in die Stube getreten war, nahm ihn der Christoph Strattner bei der Hand. 
Dann sagte der alte Marktrichter: „Herr Siegmund! Eher als wir alle verhofft haben, müeßts mit 
dem Predigen anfangen. Wir brauchen Enk! Wenns Ös nit helfts, wird niemand helfen können! 
Versagts Enk nit!“ 

In Herrn Siegmunds Gesicht stand noch immer ein Abglanz jener Fröhlichkeit, die er draußen im 
Grünen genossen. Langsam formten sich seine Züge zu sinnendem Ernst. Als er sich genugsam 
bedacht hatte, sprach er, schwer und bestimmt: „Ich bin bereit. Meine Bedingnisse kennt Ihr. Nun 
sagt, was soll ich tuen?“ 

Der Christoph Strattner erzählte dem Herrn Siegmund, was sich begeben hatte in der letzten Stunde. 
Er sagte ihm, daß der Statthalter mit seinen Soldaten im Anzug sei und den Befehl gegeben hätt‘, 
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daß die Leut' auseinandergehen sollten. Die Anführer sollte man fangen und ausliefern. Darüber sei 
der Hansen Scheichl ganz aus dem Häusl geraten. Er hetze jetzt die Leute auf, die ganz gewiß etwas 
Unbesonnenes tun würden. Also müsse man eingreifen, und weil kein anderer gegen den Scheichl 
aufkommen könne, so müßte dies der Herr Siegmund tun. 

Wie man sich den Verlauf der ganzen Sache vorstelle, fragte der Herr Siegmund. Wieder war es der 
Christoph Strattner, der eine gute Antwort fand. Er sagte, daß die Leut' gar nit daran denken 
könnten, dem Statthalter ernsthaft entgegenzutreten, zumal sie ja recht mangelhaft bewaffnet seien 
und es auch an einem geschulten Kommando fehle. Es gäb' ein furchtbares Morden, wenn der 
Statthalter mit seinen Büchsen und Kanonen käm'. Also wär' es wohl das klügste, wenn der Haufen 
derweil auseinander ging‘. Aber es müeßt doch etwas geschehen, damit die Leut' nit ganz umsonst 
die Tage her rebelliert hätten und da meine er, das Gescheiteste sei, wenn man sich mit dem 
Abraham Grienpacher in Verhandlungen setzen würd'. Es machte keinen Schaden, wenn der alte 
Fuchs ein paar Haar’ lassen müeßt'. Aber heut noch sollt’ alles geschehen, denn morgen wär' etwan 
gar der Statthalter mit seinen Soldaten und Kanonen schon um die Wege. 

Diesem Plan stimmten alle Anwesenden zu. Auch der Tobias Hörlesperger und der Hansen 
Neuhödl. Dann machten sie sich auf den Weg nach Freyn. Voran ging der Christoph Strattner, ihm 
zur Seit' der Herr Siegmund und die Ratsherren, dann folgten die anderen Männer. Zuletzt ging der 
Tobias Hörlesperger, der seinen großmächtigen Hut unterm Arm trug und seinen Gaul hinter sich 
herzog. 


Herrn Siegmunds Predigt 


Vom Schloß Freyn her tönte ein mächtiges Geschrei. Plötzlich aber ward es still. „Jetzt redet der 
Hansen Scheichl“, sagte bekümmert der Christoph Strattner. Die Männer beschleunigten ihre 
Schritte. Als sie das Schloß in Sicht hatten, sahen sie davor eine große Menschenmenge, aus der 
heraus sich der Hansen Scheichl erhob. Er wand sich vor Aufregung hin und her, schwenkte die 
Arme und schrie mit weithin gellender Stimme: „Aufhenken und selchen tuen wir den Grienpacher! 
Und den Herren zünden wir ein Licht an, daß sie die Augen aufreißen! Manner! Ein’ halbe Arbeit 
machen wir nit! Aufhenken! Anzünden! Den Grienpacher zu allererst und nachher den Statthalter! 
Aus’'m Land mueß das fremde Soldatenvolk! Manner! Heut nacht hat mir vom Erzengel Michael 
'träumt. Er hat ein feuriges Schwert in der Hand g’habt. Das ist ein guet's Zeichen! Manner! Mir 
geben nit nach! Aufhenken! Anzünden! Ganze Arbeit tuen! Spitzige Eisen richten! Feurige 
Schwerter machen! Nachher geht’s schon! Und jetzt fangen wir an! Wir stürmen dem Grienpacher 
sein’ Hütten! Machen ein Feuer und selchen den alten Fuchsen! Manner! Gehn wir's an!“ 

Der Hansen Scheichl hielt erschöpft inne. In der Menge erhob sich wieder ein furchtbares Geschrei. 
Die Leut' schwangen ihre Waffen, was ein unheimlich bewegtes Gewirre ergab. Dazwischen tönte 
immer wieder die durchdringende Stimme des Scheichl: „Anzünden! Aufhenken! Nit nachgeben!“ 
Den Ratsleuten und dem Herrn Siegmund machte es große Mühe, durch die aufgeregte Menge zu 
kommen. Als dies endlich gelungen war, stieg der Tobias Hörlesperger auf das Faß, worauf der 
Hansen Scheichl noch immer stand. Kaum sahen die Leute, daß der Hörlesperger reden wolle, legte 
sich der Lärm. Der Tobias Hörlesperger rief: „Manner! So, wie's meints, können wir dem Statthalter 
nit standhalten.“ — „Hoho!“ — „Kriegst jetzt ein' Angst?“ — „Schäm dich!“ — „Halt 's Maul!“, also 
schallte es dem Hörlesperger entgegen. Der Hansen Scheichl, immer noch auf dem Faß stehend, 
schrie in die Menge: „Nit nachgeben! Aufhenken! Anzünden!“ 
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Nochmals versuchte der Tobias Hörlesperger sich Gehör zu schaffen. Umsonst, man ließ ihn gar 
nicht zu Wort kommen. Da stieg er vom Faß herunter und sagte zum Christoph Strattner: „Da 
kannst nix mehr machen! Die Höllteufln seind wirklich ganz narrisch word'n.“ 

Nun versuchte der Christoph Strattner zur Menge zu sprechen. Als man aber seiner ansichtig ward, 
verstärkte sich der Lärm ganz fürchterlich. Also schüttelte der Christoph Strattner traurig den Kopf 
und überließ den Platz auf dem Faß dem Hansen Scheichl. Dieser schrie gell und in einem fort: 
„Laßts enk nit einschlafern! Nit nachgeben! Aufhenken! Anzünden! Selch'n tuen wir den 
Grienpacher!“ Plötzlich fühlte sich der Hansen Scheichl mit einem festen Griff am Arm gepackt. 
Einen Augenblick nachher stand der Herr Siegmund neben ihm. Er preßte des Hansen Scheichl 
linken Arm und forderte: „Schaff mit sofort Gehör! Sofort! Verstehst du!“ Einige Herzschläge lang 
war der Hansen Scheichl ganz ohne Gedanken, so sehr hatte ihn das Auftreten des Herrn Siegmund 
überrascht. Weil er aber den festen Druck an seinem Arm sehr fühlbar spürte, kam er bald zu sich, 
starrte ein paar Augenblicke in das Gewoge und rief dann: „Aushalten! Stad sein! Der Herr 
Siegmund will reden! Gebts ein' Fried', Leut'! Stad sein!“ 

Wirklich trat alsbald Ruhe ein und der Herr Sigmund begann: „Liebe Christenleut'! Brave Bürger, 
Bauern, Inwohner und Buben! Wachere Gottesstreiter! ‚Wer mich liebet, der lasset alles fahren und 
folget mir nach.' Also hat einst der Herr gesagt, als er noch wandelte auf dieser Erden. Auch ihr 
habet alles fahren lassen, weil ihr Gottes Gebot höher stellt als die Satzung fehlbarer Menschen. 
Darum habt ihr Haus und Hof verlassen und seid ausgezogen zum Streit. Es ist dies geschehen um 
eurer Gewissens- und Leibesnot willen. Die Herren nennen euer Beginnen einen Aufruhr wider die 
von Gott gesetzte Obrigkeit. Ich kann dies nit tuen, denn ihr wollet nit das Recht stürzen, sondern 
ein wahres Recht schaffen. Man schimpft euch Meutmacher, in Wahrheit aber seid ihr 
Gottesstreiter, denn ihr wollet in Zukunft Gott besser dienen können mit Leib und Seel‘, als dies 
jetzt sein kann. Also fürchtet nit, daß ich mit euch schimpfe, hoffet aber auch nit, daß ich euch über 
Gebühr lobe. Männer! Sonst sitzet ihr am Arbeitstisch, an der Hobelbank oder gehet hinterm Pflug 
her! Euer Werkzeug ist Scher', Hammer, Hobel oder Sense. Damit könnt ihr umgehen, aber nit mit 
Spieß und Schießzeug. Und dennoch habt ihr danach gegriffen, weil euch die böse Zeit dazu 
gedrängt hat. Jene Zeit, von der Matthäi im 24. Kapitel und im 7. Vers schreibt, daß sich Volk wider 
Volk und Königreich gegen Königreich erheben wird. Diese Zeit ist nun angebrochen. Urteilet 
selbst: Das Deutsche Reich, das älteste und einst mächtigste Reich des Abendlandes, ist im 
Zerfallen. Seit sieben Jahren frißt ein Krieg darin, grausam und schreckhaft. Ein deutscher Fürst 
kämpft gegen den anderen. Derweil lauert unten der Türk’ und drüben der Franzos'. Nit gegen diese 
läßt Kaiser Ferdinand seine Soldaten marschieren, sondern gegen das eigene Volk, das nit seines 
Glaubens ist. Und so müessen wir sehen, daß ein fremder Fürst, der Dänenkönig Christian, sich als 
Schützer des deutschen Glaubens aufwerfen kann. So armselig sind heut die Zueständ' im deutschen 
Land! Männer! Ich tue euch nit hetzen und auch nicht abmahnen. Ich bin keiner von denen, die 
alleweil von Gewalt reden, obwohl sie wissen, daß damit nit gedient ist, weil sich der arme Mann 
erst ans Eisen gewöhnen mueß. Will auch nit sagen, daß ihr alles über euch ergehen lassen sollt. 
Aber ganz fest ist meine Meinung, daß ihr heut noch nit imstande seit, die vielen Soldaten zu 
bekriegen, die der bayerisch' Kurfürst im Land liegen hat. Leut'! Stärker als der Bauernwill' ist der 
Herrenstolz! Fester als Holz ist Eisen, und viel schneller fliegt die Musketenkugel als der 
Dreschflegel. Das bedenket wohl, ihr lieben Leut'! Wer das Kriegführen nit gelernt hat, der haut oft 
daneben. Drum mein’ ich, sollt ihr nit den Statthalter abwarten, bis er mit seinen Eisenreitern, seinen 
Büchsen und Kanonen kommt. Es wär' niemand glücklicher als ich, wenn wir ihn mit Erfolg 
bekriegen könnten. Seit Jahr und Tag werd’ ich von einer Feuerstätt' zur andern gejagt. Nit einmal 
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zu meiner Mutter kann ich kommen. Ich möcht' mir also gern ein’ bessere Zeit erkämpfen. Aber 
liebe Leut', ich erseh' kein guetes End'! Jetzt noch nit! Oder meint ihr, daß wir mit unseren 
Holzstecken und den paar Blechhauben gegen die Eisenreiter des Statthalters aufkommen können? 
Heut noch nit, meine lieben Leut', etwan in ein, zwei Jahren, wenn euer Willen und euer Wollen 
durchs ganze Land gegangen ist. Nachher erst Können wir uns aufrecken und unsere Mannheit 
zeigen. Dann werden wir aufstehen und zur Befreiung aus aller Leibes- und Gewissensnot zum 
Schwert greifen. Aber ehvor ihr das tuet, müeßt ihr lernen, wie man mit dem Schwert umgeht, denn 
sonst werdet ihr vom Schwert gefressen. Männer! Ich will nit sagen, daß ihr jetzt voll Reu' die 
Augen senken und ohne allen Vorteil abziehen sollt. Das liegt mir ferne. Euere Opferfreud' mueß 
gelohnet werden und dem Abraham Grienpacher schadet es nit, wenn ihm einmal fest ins Gewissen 
geredet wird. Und ich stell' mir das so vor, daß eine Abordnung heut noch zu ihm geht und von ihm 
die Zusag' verlangt, daß er fürderhin in Leibes und Gewissensachen mit den Untertanen der 
Herrschaft Frankenburg menschlicher umgeht. Von jeder Pfarre soll einer oder sollen zwei dabei 
sein und auch eure Anführer sollen mitgehen, damit der Grienpacher ersehe, daß die Einigkeit bei 
euch guet beschaffen ist. Und dann, ihr Männer, wenn ihr mit dem Grienpacher übereingekommen 
seit. — dann — dann gehen wir wieder auseinander! Ich sag! selbst das Wort mit schwerer Zung', denn 
auch mir fällt es hart, auf halbem Weg stehenzubleiben. Ich denk’ wie ihr, daß es lang, lang dauern 
kann, bis wieder so viel Leut' bei'nander seind wie heut, fünftausend Leut', die ihr Leben einsetzen 
wollen und die bereit seind, mit Holz gegen Eisen zu kämpfen. Aber wir wollen diesmal klug sein 
und es nit darauf ankommen lassen, daß ein paar tausend Männer erschlagen werden, sondern 
wollen arbeiten und von Haus zu Haus gehen, bis nit nur zehnmal soviel wie heut bereit stehn, 
sondern das ganze Land von unserem Willen wissend geworden ist. Dann wird und muß die Zeit 
kommen, in der wir unsere Stimme erschallen lassen, Gott zur Ehr', den Armen zum Nutzen und 
den Bedrängern zum Schrecken! Vorerst aber wollen wir arbeiten im Vertrauen auf den Herrn, von 
dem geschrieben steht, daß er am Tage seines Zornes die Könige zerschmettert und die Völker 
richtet. Halten wir fest an seinem Wort und beten wir jetzt den dritten Psalm, an dem wir unser 
bedrängtes Gemüt erbauen wollen.“ 

Der Herr Siegmund breitete die Hände und hob seinen Blick gegen den Himmel. Die Männer ließen 
die Gewaffen fallen und entblößten die Häupter. Viele sanken in die Knie. Der Herr Siegmund aber 
begann sein Gebet: „Ach, Herr, wie sind meine Feinde so viel und setzen sich so viele wider mich! 
Viele sagen von meiner Seele: Sie hat keine Hilfe bei Gott! Aber du, Herr, bist der Schild für mich, 
der mich zu Ehren setzet und mein Haupt aufrichtet. Ich rufe an mit meiner Stimme den Herrn. So 
erhört er mich von seinem heiligen Berge. Ich liege, schlafe und erwache, denn der Herr hält mich. 
Ich fürchte mich nicht vor viel Hunderttausenden, die sich umher wider mich legen. Auf, Herr, und 
hilf mir, mein Gott! Denn du schlägst alle meine Feinde auf die Backen und zerschmetterst der 
Gottlosen Zähne. Bei dem Herrn findet man Hilfe und deinen Segen über dein Volk!“ 

Alle Andacht, die seit Jugend in seinem Herzen lag, hatte Herr Siegmund in sein Beten gelegt. 
Davon waren alle tief ergriffen. Viele weinten. Seit langem hatten die Leute nicht mehr Gottes Wort 
aus berufenem Munde gehört. Nun ward es ihnen kundgetan unter freiem Himmel, von einem guten 
Menschen und in einer Zeit großer Not. Lange war es still unter den Leuten. Nur die umliegenden 
Höhenwälder schickten durch den Wind ihr mächtiges, weihevolles Rauschen, gleich einem 
gewaltigen, fernen Orgelgetön. 

Plötzlich fing irgendwo eine alte, brüchige Stimme das „Vaterunser“ zu beten an. Bald beteten 
Hunderte, dann Tausende mit. Alle aber schauten auf den Herrn Siegmund, der noch immer 
Himmelwiärts blickte, als stünde er in Verzückung. Wenn ihnen der Herr Siegmund jetzt geschafft 
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hätte, sie sollten sich in Stücke reißen lassen, sie würden es willig geduldet haben. Aber der Herr 
Siegmund dachte nicht an Gewalt. 

Als alles wieder still geworden war, blickte der Herr Siegmund um, nach dem Hansen Scheichl, der 
in nächster Nähe stand. Er schaffte ihm, es sollen jetzt jene Leut' aus den Gemeinden gerufen 
werden, die zum Grienpacher gingen. Der Scheichl tat aber, als hörte er nicht. Also wendete sich 
der Herr Siegmund an den Tobias Hörlesperger. Dieser meinte, er würde sich nimmer mit den 
Leuten abgeben, denn sie hätten ihn heut schon zweimal im Stich gelassen. Aber der Hansen 
Neuhödl erklärte sich bereit, die Sache zu machen. Also stieg der Herr Siegmund von seinem 
Standplatz herunter und ließ den Hansen Neuhödl hinaufsteigen. 

Diesmal zeigte sich der Hansen Neuhödl als sehr geschickt. Er hatte große Personenkenntnis, also 
war es ihm leicht, aus den Gemeinden solche Männer herauszuziehen, die ihm zur Abordnung 
tauglich schienen; Männer, die voll Eifer, aber doch nicht zu hitzig waren, zumeist ältere Achter- 
und Viertelsleut' aus den Dörfern der Nachbarschaft. Die aufgerufenen Männer ließ er vortreten und 
dann ward abgemacht, daß die Abordnung unter Führung des Christoph Strattner und des Herrn 
Siegmund jetzt gleich zum Abrahm Grienpacher gehen sollte. Vom Frankenburger Rat gingen der 
David Wueller, der Hansen Frödl und der Urban Leuthner mit, der Vöcklamarkter Rat war durch 
den Wolf Sendl vertreten. Außerdem gehörten der Abordnung an die drei Anführer: der Tobias 
Hörlesperger, der Hansen Scheichl und der Hansen Neuhödl. 

Die Männer beschlossen, an der Spitze des Haufens in den Schloßhof zu ziehen und den Abraham 
Grienpacher vorerst ans Fenster zu rufen. Dann wollte man mit ihm verhandeln, daß er die 
Abordnung ins Schloß ließe und ihn dort eidlich binden, daß er künftighin mit den Leuten 
glimpflicher verfahre, keinen katholischen Geistlichen mehr anstelle, die Evangelischen mit 
Glockengeläut' begraben lasse und die Abgaben nicht mehr allzu beschwerlich mache. Das zu tun, 
müsse er eidlich und schriftlich bestätigen, wie er sich auch bei seinem Herrn verwenden solle, 
damit dieser nichts gegen diese Abmachungen tue. Würde der Grienpacher willig sein, so wollte 
man dem Volk zum Abzug raten, wenn nicht, so wollten Ratsleut', Ausschüss’ und Anführer ohne 
jede Verantwortung sein für das, was kommen würde. 

Also machten sich alle auf den Weg. Voran die Abordnung, hinterher das Volk. Durch die Gassen 
und über die Wiesen stapften die Männer. Viel Buben und Weiber liefen dem Haufen zur Seite. 
Unter Trommelklang und viel Geschrei wälzte sich der mächtige Haufe durchs große Tor in den 
Hof des gräflich Khevenhüllerschen Schlosses zu Freyn, um den Pfleger Abraham Grienpacher zur 
Red' und Antwort zu stellen. 


Beim Grienpacher 


Eng aneinander gedrängt standen die Leute im Schloßhof. Ein Gelärm war, daß einer den andern 
nicht verstehen konnte, wenn er nicht aus Leibeskräften schrie. Dem Trubel machte der Tobias 
Hörlesperger schließlich ein End', indem er den Trommler zu sich rief und ihm schaffte, auf der 
Trommel einen Wirbel zu schlagen. Dies geschah alsbald und Stille trat ein unter den Männern. 

Der Hansen Neuhödl schrie mit weithin schallender Stimme gegen das Gemäuer des Schlosses: 
„Wir bitten den gräflich Khevenhüllerschen Oberpfleger Abraham Grienpacher zur gütlichen 
Verhandlung!“ 

Nichts rührte sich im Schloß. Die Fensterläden blieben geschlossen. Also ließ der Trommler noch 
einmal die Schlegel mit Gewalt auf das Kalbfell fallen. Und der Hansen Neuhödl wiederholte: „Wir 
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bitten den Herrn Abraham Grienpacher zur gütlichen Verhandlung!“ 

Da sich auch diesmal nichts rührte, schrie die Menge wild, brausend und drohend: 

„Grienpacher!“ Dies wiederholte sich, bis endlich im ersten Stockwerk des Schlosses ein Fenster 
geöffnet ward, an dem sich der Abraham Grienpacher zeigte. Wiederum ward es ruhig im 
Schloßhof. 

„Was wollts?“ fragte mürrisch der Abraham Grienpacher. 

Der Christoph Strattner trat vor, neigte sich kurz und tat dem Pfleger zu wissen: „Wir wollen die 
Sach' zu einem gueten End’ bringen. Drum möchten wir verhandeln. Die Leut' gehen auseinand', 
wenn sie ein richtiges Versprechen kriegen, daß die ärgsten Übelständ' abg'schafft werden. Wir 
möchten bitte, daß ein' Abordnung vorg’lassen wird.“ 

Dem Abraham Grienpacher war es darum zu tun, die Leute vor weiterer Gewalt zurückzuhalten, bis 
er vom Statthalter eine Nachricht bekäme. Von dessen Botschaft an den Frankenburger Rat wußte er 
noch nichts. Also sagte der Pfleger nach kurzem Überlegen: „Ich bin nit abgeneigt, zu tuen, was ihr 
verlangt. Aber ich mueß die Sicherheit haben, daß ihr Ruh' gebt, solang die Verhandlungen dauern. 
Auch geh’ ich nit aus dem Schloß und mehr als zehn Männer laß ich nit herein. Wenn euch das recht 
ist, nachher können die Verhandlungen anfangen.“ 

Nach einigem Hinundhergefrage rief der Christoph Strattner zurück, daß dagegen nichts 
einzuwenden wär und man die Leut' derweil aus dem Hof treten lasse, bis die Abordnung im 
Schloß sei. Er wolle seinen Kopf zum Gutstand geben, auf daß nichts Unrechtes geschehe. Der 
Abraham Grienpacher tat einen tückischen Lacher. Ihm lag's auf der Zunge zu sagen, daß ihm der 
Kopf des Christoph Strattner kein Gutstand mehr sei, aber er behielt diese Meinung für sich. Ihm 
war es ja nur darum zu tun, die Leut' hinzuhalten bis zum Anrücken des Statthalters. Daß dieser 
bald kommen würde, stand dem Grienpacher ganz außer Zweifel. Der Statthalter würde schon 
abrechnen mit den Meutmachern! Aber bis dorthin mußten die Leut' hingehalten werden! Also 
entgegnete der Grienpacher, daß er mit dem Vorschlag des Christoph Strattner zufrieden sei. Dann 
zog er seinen Kopf vom Fenster zurück. Der Christoph Strattner sagte dem Volk, daß es 
zurückweichen solle, bis die Abordnung im Schloß sei. Willig folgten diesmal die Leute. Der 
Hansen Scheichl aber ging geschäftig von Mann zu Mann und sagte überall ein, die Leut' sollten nit 
fortgehen, sondern gleich wieder den Schloßhof besetzen, wenn sich die Tür hinter der Abordnung 
geschlossen hätt‘, weil man ja nie wissen könne, was im Schloß drinnen geschähe. Derweil hatten 
die Pflegknechte die von innen verramelte Tür freigemacht, und die bestimmtem Männer konnten 
ins Schloß eintreten. Hinter ihnen ward die Tür wieder geschlossen und doppelt verriegelt. Ein 
Pflegknecht führte die Abordnung in eine große Stube zu ebener Erde. Dort hieß er sie warten bis 
zum Erscheinen des Pflegers. Dieser aber ließ recht lange Zeit auf sich warten. Endlich trat er ein 
und nickte kaum merklich mit dem Kopf, als ihn die Männer gebührlich begrüßten. Der gräflich 
Khevenhüllersche Oberpfleger Abraham Grienpacher stand schon ziemlich hoch in den Jahren, aber 
seine Gestalt war immer noch ungebeugt. Abweisend blickten des Grienpachers Augen und der 
graue, bis über die Brust reichende Bart gab seinem durchfurchten Gesicht einen strengen, 
würdigen Ausdruck. Ein langer, pelzbesetzter Rock deckte den Oberkörper des Pflegers, dessen 
linke Hand am Griff eines leichten Raufschwertes lag. 

Ohne ein Wort zu sprechen, schaute der Abraham Grienpacher von einem Mann zum anderen. Es 
schien, als wollte er sich die Gesichter einprägen und im Geist wohl vermerken. Endlich brach der 
Christoph Strattner das bängliche Schweigen: „Der gestreng' Herr Grienpacher wird wissen, daß 
unser Sinn sonst nit nach Aufruhr und Rebellion steht. Aber diesmal seind die Leut' dazu 'trieben 
worden. Wir Ratsleut' haben ganz gewiß den Aufstand nit g’fördert. Aber wir wollen uns jetzt nit 
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wegleugnen von den Leuten, wenn wir auch nit alles guetheißen können, was in den Letzten Tagen 
geschehen ist. Weil aber doch ein End’ hergehen mueß, so haben wir g'meint, daß es am besten wär", 
wenn wir noch einmal im gueten mit der Herrschaft verhandeln. Wenn der gestreng' Herr 
Grienpacher den Leuten verspricht und schriftlich gibt, daß es von jetzt ab in der Herrschaft 
Frankenburg besser wird, nachher täten wir den Leuten schon raten, daß sie wieder abziehn.“ 

Der Abraham Grienpacher schaute finster vor sich hin. Die offene, freie Sprache des Richters 
behagte ihm nicht. Desungeachtet ließ er sich den Unwillen darüber nicht ankennen, sondern fragte: 
„Was soll ich versprechen?“ 

„Daß die Leut', die in ihrer großen Not rebellisch worden seind, nit gestraft werden“, entgegnete der 
Christoph Strattner. 

Ein böses Lächeln huschte über das Gesicht des Abraham Grienpacher. „Das kann ich versprechen, 
daß ich sie nit bestraf““, sagte er, denn er bedachte, dies würde schon der Statthalter tun. 

„Nachher soll es künftighin mit den Abgaben und mit der Robot glimpflicher gehalten werden, als 
es bis jetzt der Fall war“, forderte der Christoph Strattner. 

„Ich werd' nit mehr fordern, als recht und billig ist“ gab der Grienpacher zurück, wobei er sich 
vornahm, die Billigkeit selber zu messen. 

„Und mit seinem G'wissen soll sich jeder frei halten können“, fuhr der Marktrichter von 
Frankenburg fort. Diesmal zögerte der Abraham Grienpacher. Nur zögernd und unsicher ließ er 
verlauten: „Ich werd' ohne Not nichts dagegen tuen.“ 

„Das mueß schriftlich g'macht werden“, schrie der Hansen Scheichl. Der Abraham Grienpacher 
warf ihm einen bösen Blick zu und sagte mit scharfem Ton in der Stimme: „Wird etwan meinem 
Wort nit getraut? Zu 'was braucht ihr's schriftlich?“ 

„Wir sollen es den Leuten vorweisen können“, begütigte der Christoph Strattner. Der Hansen 
Scheichl jedoch sprang vor, stellte sich dem Pfleger gegenüber und schrie: „Habts uns schon oft 
'was versprochen, was nachher nit g’'halten worden ist! Es mueß einmal g'sagt werden: Na, wir 
trau'n Enk nit! Nit im Kleinsten! Ein Lugenschippel seids! Ein falscher Fuchs! Selchen sollt man 
Enk! Auf ....!“ 

Wieder faßte der Herr Siegmund den Hansen Scheichl. Dieser besann sich auf den Griff von vorhin 
und schwieg still, während der Herr Siegmund dem Pfleger erklärte: „Ja, wir wollen, daß ein 
Schriftstück gemacht wird!“ 

Blutrot war der Pfleger geworden vor lauter Zorn. Nur der Gedanke an den Statthalter gab ihm noch 
die Kraft zu äußerlicher Ruhe. „Bring ein Schreibzeug“, schaffte er einem Pflegknecht. Und die 
Männer der Abordnung fragte er unwirsch: „Wollts sonst noch 'was?“ 

„Ja“, entgegnete der Christoph Strattner, „wir möchten noch haben, daß unsere Toten auf den 
Gott'sacker kommen und daß bei jeder Leich' geläutet wird, ob jetzt ein Römischer oder ein 
Lutherischer begraben wird.“ 

Der Knecht hatte indessen das Schreibzeug gebracht und auf einen Tisch vor den Abraham 
Grienpacher hingestellt. Der Pfleger griff nach der Feder und ließ sie so hastig übers Papier gleiten, 
daß sie schrie. Das Begehren des Christoph Strattner schien er überhört zu haben. 

Als er mit dem Schreiben fertig war, sagte der Abraham Grienpacher: „Da ist, was's verlangt habts! 
Drauf steht, daß ich niemand straf’, die Abgaben nach Billigkeit einheb' und daß ich ohne Not 
niemand ans Gewissen geh'!“ 

„Und was ich sonst noch g'sagt hab'?“ fragte der Christoph Strattner. „In geistliche Sachen misch' 
ich mich nit ein!“ gab der Grienpacher schroff zurück. „Für uns ist's wichtig“, beharrte ruhig der 
Richter. „Und ich kann in der Sach' nichts versprechen“, entgegnete ungeduldig der Pfleger. 
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Wiederum drängte sich der Hansen Scheichl vor und meinte voll Hohn: „So, so, der gestreng' Herr 
Pfleger kann nit! Na, wart ein wen'g, wir werden gleich sehn, ob er kann.“ 

Dann ging der Hansen Scheichl zum Fenster und schrie hinaus in den Hof, der wieder gefüllt war 
mit Menschen: „He, Manner! Der Grienpacher kann nit! Geh, zeigt's ihm, daß's noch da seids! 
Etwan kann er nachher, der gestreng' Herr Pfleger!“ 

Kaum hatte der Hansen Scheichl ausgesprochen, erhob sich draußen ein böses, lautes Geschrei. Das 
freute den Hansen Scheichl und machte ihn mutig. Er faßte den Pfleger am Arm, zerrte diesen 
unsanft hin und her, und schrie den Abraham Grienpacher an: „Jetzt schreibst dazu, daß du kein' 
römischen Geistlichen nimmer in die Pfarr' bringst! Nit? Du kannst nit? Na, wart, ich sag's den 
Leuten! Schreib, oder ...“ 

„Das ist unser Verlangen“, sagte der Christoph Strattner, und auch die anderen stimmten dem zu. 
Also nahm der Abraham Grienpacher die Feder und schrieb, daß er in Frankenburg keinen 
römischen Pfarrer mehr einsetzen werde. 

„So, jetzt wär's in Ordnung“, meinte der Christoph Strattner. Aber der Hansen Scheichl rief: „Na, 
noch lang nit! Zuerst mueß ich noch dem Grienpacher mein’ und meiner Nachbarn Meinigung 
sagen! Grienpacher, merk auf! Du hast uns lang g’nueg g’schunden, 'plagt und g'hunzt! Hätt' dir 
schon lang ein Zahltag kommen sollen! Bist jetzt wieder ausg'schlupft, du Leutschinder, du 
Lugenschippel! Aber drandenken sollst du an den heutigen Tag! 

Und an den Hansen Scheichl sollst denken! Da hast d ...“ 

Wütend war der Hansen Scheichl auf den Abraham Grienpacher losgesprungen und hatte ihn an der 
Brust gepackt. Das war aber dem Wolf Sendl von Vöcklamarkt zu viel, also riß er den Hansen 
Scheichl zurück und schrie ihn an: „Wirst du auslassen, du narrischer Teufel? Weißt du nit, daß du 
dich an der Obrigkeit vergreifst? Manner! Da tue ich nit mit! Mit solcher Gewalt mag ich nichts zu 
tuen haben! Ich hab enk das schon gestern g'sagt. Schamts enk!“ 

Begütigend und beruhigend sprachen der Herr Siegmund und die Frankenburger Ratsmänner auf 
den Wolf Sendl und den Hansen Scheichl ein. Der Wolf Sendl aber schüttelte immer wieder 
verneinend den Kopf, derweil der Hansen Scheichl rief, daß ihm der Grienpacher schon eine Kuh 
aus dem Häusel genommen hätt' und ihm wahrscheinlich noch das Leintuch unterm Hintern 
wegziehen würde, wenn nit endlich einmal Schluß gemacht werde mit dem ausg'schamten Pfleger. 
Also redeten die Männer ein aufeinander. 

Derweil hatte aber der Abraham Grienpacher wieder zur Feder gegriffen und mit wuchtigen 
Buchstaben unter das schon Geschriebene gesetzt: „Und alles andere sei der Obrigkeit und den 
gerechten Richtern überlassen.‘ Dann setzte er seinen Namen unter das Schrifstück, gab dieses dem 
Christoph Strattner und sagte: „So, da ist das Verlangte. Und jetzt möcht' ich mein' Ruh' haben. Die 
Leut' sollen auseinand' gehn. Dem Wolf Sendl werd' ich's nit vergessen, daß er mir beig'sprungen 
ist. Und dem ...“ 

Mehr sagte der Grienpacher nimmer. Auch der Christoph Strattner machte keine Worte mehr. Er 
nahm den Schein, steckte ihn ins Wams, gab kurzen Gruß und wendete sich zum Gehen. Die 
anderen Männer folgten ihm. Der Abraham Grienpacher aber prägte sich die Gesichter ein und 
schwur sich im stillen zu, daß die heutige Demütigung nicht ungerächt bleiben solle. 

Draußen teilte des Christoph Strattner der Menge mit, daß der Pfleger in allem nachgegeben habe. 
Die Leute sollten wieder heimgehen. Etwan würd' doch jetzt alles besser werden, weil der Pfleger 
gesehen und gespürt hätt‘, daß sich die Leut' nit gar alles gefallen ließen. 

Die meisten Leute nahmen die Borschaft freudig auf, zumal sie sich ohnedies nach Hause sehnten 
und kein gutes Ende aus der ganzen Sache ersahen. Nur etliche junge Buben und solche, die den 
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Grienpacher besonders gut kannten, waren unzufrieden. Der Hansen Scheichl aber war wie 
gebrochen. Ihm hatte es wahrhaftig die Stimme verschlagen. Er beutelte nur den Kopf in einem fort 
hin und her und murmelte wirre Worte. Ihm wär' ein Sterben lieber gewesen als ein solcher Handel. 
Die Leute verließen den Schloßhof. Die zogen in den Markt oder in die Ortschaft Freyn. Viele 
machten sich auf den Weg nach Hause. Aber die meisten Männer wollten die heutige Nacht noch 
mitsammen verbringen. Also füllten sie die Stuben der Bürger- und Bäuernhäuser, labten sich an 
saurem Mischlingsmost und führten allerlei Reden. 

Auch die Männer, die beim Grienpacher gewesen waren, zerstreuten sich. Ehvor sie aber 
auseinandergingen, gab der Christoph Strattner das Schriftstück des Pflegers dem Wolf Sendl und 
sprach: „Da, nimm den Wisch! Ich halt' nit viel davon! Er ist etwan nur guet dafür, daß morgen die 
Felder um Frankenburg nit voll Leichen seind. Denn, wenn die Leut' morgen noch beinand' gewest 
wären, hätt' der Statthalter sicher in sie d'reinschießen lassen. Jetzt wird’s nit alle treffen, aber ein 
paar werden schon daran glauben müessen. Es wird am besten sein, ich mach' mein! letzten Willen. 
Und den Zettel kannst du mitnehmen nach Vöcklamarkt Gib ihn nachher nach Frankenmarkt. So, 
jetzt b'hüet' enk Gott ...“ 


Die Abfahrt 


Tags darauf in aller Frühe verliefen sich die Leute. Irgend jemand hatte den Bericht gebracht, daß 
von Bayrisch-Ried her eine Menge Soldaten auf dem Weg seien. Das sowie die Kenntnis vom 
Anmarsch des Statthalters, der in Bruck auf seine Truppen wartete, machte den Leuten schnelle 
Füße. Also stoben sie auseinander, aber beileibe nicht mutlos, sondern mit dem festen Willen, sich 
jetzt mehr um die Nachbarschaft zu kümmern und auch auf festeren Zusammenhalt zu schauen. 
Wieder war der Christoph Strattner im Hause des David Wueller. Dieses war ihm sehr gelegen, weil 
es an der Straße stand und von dorther regen Zuspruch fand. Besonders heut, denn schon am 
frühesten Morgen war die Stube voller Menschen, die einen guten Rat wollten oder sonstigen 
Zuspruch brauchten. Den einen dienten die anwesenden Ratsmänner, den anderen der Herr 
Siegmund und der Student. 

In der Stube befanden sich auch die Rechenmacherischen. Der David Wueller hatte sie gerufen, als 
sie beim ersten Sonnenstrahl ernst und schweigsam vorbeigezogen waren, in der Richtung gegen 
den Rüegel. Er hatte sie eingeladen, sich eine Weile in seine Stube zu sitzen, weil ihnen ja doch 
daheim nichts davonliefe, er aber meine, daß man ihrer in Frankenburg noch bedürfen könne. Die 
Söhne hatten nur fragend auf den Vater geschaut, und da dieser bejahende Antwort gab, waren sie in 
die Stube des David Wueller getreten. Dort warteten sie, bis der Christoph Strattner ihrer ansichtig 
ward und jedem die Hand gab. „Hätt' schlechter ausgehn können“, meinte der Richter zum alten 
Rechenmacher, der daraufhin die Achseln hochzog und sagte: „Ist schlecht genueg ausg'gangen. So 
viel Leut, und so viel gueter Will'n! Und alle rennen davon, wegen einem kleinen Fetzen Papier. Ich 
mein’, der Statthalter wird sich nit viel dran halten an das, was mit'm Grienpacher ausg'macht 
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worden ist. Uns wär's lieber gewest, wenn's g’'heißen hätt‘, wir sollten gegen Bruck marschieren. 
Aber die Ratsleut' werden schon wissen, warum sie mit dem Grienpacher den Handel g'macht 
haben!“ 

Der Christoph Strattner legte dem alt' Rechenmacher auseinand', warum es so hätt' kommen 
müessen. Heut müesse man die Menschenleben schonen, denn es könnt' ja sowieso nimmer lang! 
dauern, bis man sie fordern würd'. Ganz sinnlos wär's, die armen Leut' jetzt vor die Kanonen des 
Statthalters zu werfen. Ein jedes Opfer mueß doch einen Zweck haben! 

Ruhig horchte der alt' Rechenmacher zu. Keine Bewegung in seinem Gesicht verriet, was er sich 
dachte. Immer wieder sagte er: „Ja, ja, ös werd's schon wissen, warum wir auseinand' gehen haben 
müessen. Uns kann's recht sein!“ 

Als aber dann der Tobias Hörlesperger in die Stube trat und der Christoph Strattner sich diesem 
zuwandte, da sagte der alt' Rechenmacher zu seinen Buben: „Ich mein' der Strattner wird nit viel 
Dank finden bei den Herrischen. Etwan wird er sogar die ganz’ Suppen auslöffeln müessen. Er 
steckt in einer schlechten Haut, der guet' Mann! Ist schad', denn der Christoph Strattner ist ein 
rechtschaffener Mensch, wie man in unserer Pfarr' kein' besseren finden kann.“ 

Mit lauter Stimmer ließ sich nun der Tobias Hörlesperger vernehmen: „Kannst ja nix anfangen mit 
dem Kerl'n! Sie müeßten erst abg’'richt werden und folgen lernen. Das kennen die Leut' nit. Sie 
lassen sich willig den Schädel einhau'n, wenn's um ein' Sach’ geht, die ihnen g'fallt, aber sie wollen 
nit parieren und mögen nit auf Wach' stehn. Ganz b'sondere Leut' seind sie, unsere Bauern! Es wird 
noch lang dauern, bis sie zu ein’ richtigen Felddienst brauchbar werden.“ 

Das hätt' man eigentlich schon lang wissen können, meinte der Christoph Strattner. Der Tobias 
Hörlesperger tat, als hätt! er diese Wort’ nicht gehört und fuhr fort: „Ich sag! jetzt selber, es ist ganz 
recht gewest, daß ös den Leut'n g'sagt habts, sie sollen heimgehn. Wir hätten uns kein' Vaterunser 
lang halten können, wenn der Statthalter mit seine Kürassier', Musketier' und Kanonier' "kommen 
wär. Uns fehlt die Disziplin! Wie ich gestern ein'm jungen Kerl g'sagt hab', er sollt' mir den Hansen 
Neuhödl suechen, da hat er g'meint daß es ihm nit ausging mit der Zeit, und wie ich einem anderen 
verboten hab’, daß er ohne Ursach' ein Bäumel ausreißt, da hat er g'meint, ich soll ihm auf'n Buckel 
steigen. Mit solche Leut' kannst wohl ein' Krawall machen, aber kein' Krieg führen.“ 

„Wird aber doch einmal dazu kommen müssen“, sagte der Christoph Strattner, worauf der Tobias 
Hörlesperger eifrig entgegnete: „Aber da müessen die Leut' erst lernen, wie man sich in richtige 
Haufen stellt und wie man mit einer gladenen Büchsen umgeht! Mit'm gueten Willen allein kann 
man nit einmal ein’ Zaunstecken umreißen und noch viel weniger ein' festen Platz nehmen. Ich hab’ 
mir die G'schicht' ganz ander vorg'stellt, wie ich vorgestern 'kommen bin. Heut schau ich's mit 
andern Augen an! Ganz recht hat der Herr Siegmund! Ganz recht! Von Haus zu Haus, von Dorf zu 
Dorf müessen wir arbeiten! Aber nit allein mit'm Maul und mit schöne Bibelsprüch'! Spieß und 
Büchsen müessen wir handhaben lernen und die Leut' müessen zum Parieren abg’richt't werden. 
Nachher kann man leicht ein' gueten Vorgeher finden. Aber so nit!“ „Es müeßten aber solche 
Vorgeher sein, die auch wüßten, was zu tuen wär' und wie weit man springen könnt“, meinte der 
Christoph Strattner. Der Tobias Hörlesperger bekam einen roten Kopf, aber er meisterte sich und 
gab verdrossen zurück: „Hast recht, Strattner! Diesmal hat's schief gehen müessen. Leider! Aber 
hoffen wir, daß's aufs andremal besser wird.“ 

Nun fragte der Christoph Strattner, was der Tobias Hörlesperger jetzt im Sinn habe, worauf dieser 
sagte, er wolle eine Weile außer Land gehen, weil er weder auf das Versprechen des Grienpacher 
noch an die Nachsichtigkeit des Statthalters glaube. Die Frankenburger Ratsleut' könnten ja alle 
Schuld auf ihn schieben, er verstatte es gern, denn er würde sich schon darum sorgen, daß ihn die 
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Soldaten nit erwischten. So gab eine Rede die andere und schließlich waren die Männer 
übereingekommen, nach dem Hansen Neuhödl und dem Hansen Scheichl zu schicken, damit man 
ihnen helfen könne, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen. Also wurden die zwei 
rechenmacherbuben betraut, die beiden zu bringen. Der Lenz und der Jost liefen fort. Die anderen 
aber drängten sich um den Christoph Strattner, der also sprach: „Wie bekannt ist, hat uns gestern der 
Statthalter den Befehl g'schickt, die Leut' sollten auseinandergehn, der Rat sollt' sich der 
Hauptmeutmacher versichern und sie dem Grienpacher ausliefern. Das erste hätten wir erfüllt, zum 
zweiten geben wir uns nit her! Wir machen kein' Judas nit! Nein! Wir wissen, der Statthalter wird 
uns dafür sein’ harte Hand spüren lassen, aber lieber sterben, als ein Schuft werden. Leut'! Ich mein', 
die drei Anführer müessen aus 'm Land! Der Hansen Neuhödl, der Hansen Scheichl und der Tobias 
Hörlesperger! Auch unserm Herrn Siegmund wird’s an den Kragen gehen, wenn er in Frankenburg 
bleibt. Er wird sich also wieder mit sein'm Brueder auf 'n Weg machen müessen. Wir aber haben die 
verdammt’ Pflicht und Schuldigkeit, daß wir den Leuten, die für ihren Eifer aus der Heimant gehen 
müessen, ein’ guete Zehrung mitgeben. Leut'! Mein ganzes Hab und Guet, soviel man's heben und 
tragen kann, geb’ ich dazu her. Und auch alle andern, die mithalten können, sollen ihren Teil dazu 
beitragen!“ 

Damit zog der Christoph Strattner einen mächtig großen Lederbeutel unterm Rock hervor, nahm 
den Hut vom Kopf und schüttelte den Inhalt des Beutels hinein. Lauter gute Münzen, gegen 
zweihundert Gulden im Wert. Sonach stellte er den Hut mit dem Gupf nach unten auf den Tisch und 
sagte: „So, Leut', jetzt geht’s in die Bürgershäuser und verlangts dort, daß die Bürger für unsere 
Landfahrer opfern. Gehts, Leut', geht’s! Nit warten, sonst geht die Zeit um und der Statthalter 
kommt. Nachher fressen die Soldaten alles. Also geht’s, Leut!“ 

Die Anwesenden zeigten sich über den Vorschlag des Richters sehr erfreut und es machten sich 
wirklich die meisten auf den Weg. Nur der Tobias Hörlesperger blieb noch mit dem Herrn 
Siegmund und dem Studenten. 

Als die Stube von den anderen verlassen war, nahm der Christoph Strattner wiederum das Wort, 
indem er den Herrn Siegmund anredete: „Herr Siegmund! Ich denk’, daß wir's kurz machen! Hätt' 
kein' Wert, wenn wir lang umeinand'reden täten! Ös müeßts fort! Müeßts fort, noch voreh der 
Statthalter um die Weg! ist Es laufen g'nueg Leut' umeinand' die sich gern ihr Leben mit einer 
Schlechtigkeit erkaufen wollen. Etwan weiß der Grienpacher schon jetzt, wie's mit Enkrer Färberei 
steht. Und wenn, nachher gibt’s kein' Pardon! Also müeßts flüchten! Übern Hausruck, über die 
Donau, übers Bayrische ins Sächsische. Es mueß sein, Herr Siegmund! 

Wueller, meinst du nit auch, daß es sein mueß?“ 

Traurig nickte der David Wueller, wobei es ihm schien, als sähe er in die blauen Augen seiner 
Margret, die gewiß kein Lachen mehr finden würde, wenn der Herr Siegmund aus dem Haus war. 
Aber er wollt’ ihr's schon einreden, daß es besser sei, ihr Bräutigam wär’ in der Ferne, als er wäre in 
steter Gefahr oder gar tot. Es mußten ja doch, in Gottes Namen, im Land ob der Enns wieder einmal 
andere Zeiten kommen! 

Auch der Herr Siegmund schaute voll Traurigkeit vor sich hin. Nun hatte er endlich eine schöne 
Heimstatt, gute Menschen und eine liebe Braut gefunden. Jetzt hätten Leib und Seele rasten 
können! Er mußte aber wieder fort. Öd und leer dünkte ihm die ganze Welt, denn aller Glanz, aller 
Sonnenschein, alle Schönheit der Erde lag für ihn in jenen zwei Augen, die in seiner Margret süßem 
Angesicht standen. Aber dennoch mußte es sein, er fühlte es selbst, hier war seines Bleibens nicht 
mehr. Also sagte er, daß er Frankenburg verlassen werde, so schwer ihm dies auch falle. Aber man 
müsse ihm Zeit lassen, er könnte es wirklich nit übers Herz bringen, die liebgewordene Stätte so 
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ungedanks schnell zu verlassen. 

Das wär' aber nötig, beharrte der Christoph Strattner, weil man ja wisse, daß der Statthalter im 
Anzug sei und schon mit heutigem Tag kommen könnte. Nachher wär' es zu spät. 

Aber, warf der Herr Siegmund ein, die Ratsleut' sollten doch bedenken, daß sie selbst zu schweren 
Leiden kämen, wenn alle geflüchtet seien, die in den Augen des Grienpachers die Schuld an den 
Begebenheiten trügen. 

Der Statthalter würd' ohnehin nicht besonders glimpflich sein, sagte der Christoph Strattner, und es 
sei besser, mit gutem Gewissen zu sterben, als mit einem schlechten oder beschwerten zu leben. Er 
bestehe darauf, daß die zwei Brüder sich noch heut vormittag auf den Weg machten, je eher, um so 
lieber. 

Er wolle keineswegs der erste sein, der davonliefe, sagte der Herr Siegmund, und der Student 
erklärte voll Bestimmtheit, daß er den Statthalter hier abwarten wolle, zumal er ihm einen Brief zu 
überreichen hätt‘. Davon könnt’ ihn niemand abhalten. Und auch der Bruder sollte noch einige Tage 
im Land bleiben, bis sie dann gemeinsam zum Wanderstab greifen würden. 

Während sich der Christoph Strattner überlegte, was er sagen solle, mischte sich der alt! 
Rechenmacher ins Gespräch, indem er von seinem Sitz aus rief: „Der Herr Siegmund soll sein! Zeit 
bei uns droben abwarten! Kein Mensch wird ihn suechen und finden am Rüegel. Und schön wird 
er's haben bei uns! Hinter unserem Häusel ist der Wald, vorm Häusel hat er ein' Blick übers ganze 
Tal. Laßts ihn zu mir kommen und wenn's notwendig ist bringen sie meine Buben über die Grenz'.“ 
Dankbaren Blickes schaute der Herr Siegmund auf den alt' Rechenmacher. Dieser sank wieder 
zurück in sein stilles Sinnen, während die anderen den Plan besprachen und schließlich auch für gut 
fanden. Nur sollte der Herr Siegmund nicht bei hellichtem Tag auf den Rüegel steigen, sondern erst 
abends, es sei denn, daß der Statthalter früher anrücke. Der Student aber wollte bei seinem 
Vorhaben bleiben, obwohl ihm der Christoph Strattner geradeweg sagte, daß er vom Statthalter eher 
Verdruß als einen Dank ernten würde. 

Noch immer waren die Männer im Gespräch, als die Rechenmacherbuben mit dem Hansen Neuhödl 
und dem Hansen Scheichl kamen. Langsam traten die zwei herein, nicht so laut als sonst, aber 
keineswegs scheu und betreten. Der Christoph Strattner hieß sie niedersetzen und sagte dann: „Wir 
hab'n enk ruefen lassen, weil wir enk helfen wollen, wenns ein' besondern Vorsatz habts. Freilich 
müeßten wir wissen, was sich der ein' oder der andere vorgenommen hat. Jetzt sag einmal, Neuhödl, 
was hast denn du im Sinn?“ 

Erst bedachte sich der Hansen Neuhödl eine geraume Weile, dann schaute er den Hansen Scheichl 
an und gab schließlich bekannt: „Wird mit wohl nichts anderes übrig bleiben, als aus 'm Land gehn, 
wenn ich nit um mein' Kopf kürzer werden will.“ 

Ob er dazu genug Mittel hätt‘, fragte der Chistoph Strattner. Um das braucht’ er sich, Gott sei Dank, 
nit zu sorgen, antwortete der Hansen Neuhödl, denn bei ihm wäre einiges Bargeld im Haus, mit dem 
er schon eine gute Zeit in der Fremde leben könnt‘. Die alte Mutter würde wohl einen Beistand 
brauchen, und da möcht’ er bitten, daß sich die Nachbarn um sie ein wenig kümmern möchten. 
Einiges Geld ließe er ihr ja da, denn dies wär' nötig, weil das Haus wahrscheinlich vom Statthalter 
zum Pfand genommen würd'. Er schätze halt das, was er zu seinem Schaden da im Ort lassen 
müeßt', auf gut dreihundert Gulden. Wie es um den Hansen Scheichl stünde, fragte der Christoph 
Strattner. Der Scheichl meinte, er hätt' sich sein Lebtag mit den Geldzählen alleweil leicht getan, 
und wenn er jetzt seine Säck' umdrehen müeßt', so würd' wahrhaftig nit viel herausfallen. Aber das 
sollte den Männern keine Sorg' machen, er habe ohnehin nit im Sinn, weiß Gott wie weit zu gehen, 
sondern habe sich vorgenommen, erst recht in der Gegend zu bleiben. Nit in Frankenburg, da seien 
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ihm zuviel Zweifelsch ... r, aber in die Dörfer gehe er hinaus und die Leut mache er bald genug 
noch einmal rebellisch! Es soll nit das letztemal gewest sein, daß der Grienpacher blaß geworden 
sei, dafür wollt' er schon sorgen. Sie brauchten keine Angst um ihn zu haben, er werde schon fleißig 
um die Wege sein. Aber den Statthalter warte er nit ab, der könne ihm am Buckel herunterrutschen 
bis zum ... 

Ob man ihm nit mit einigen Gulden einen Beistand geben könnt‘, forschte des Christoph Strattner, 
worauf der Hansen Scheichl erwiderte, daß er zwar nicht abgeneigt sei, ein Reisegeld anzunehmen, 
er sich aber nit kaufen lasse, weder von den einen, aber noch weniger von den anderen. Und dem 
Statthalter vermache er sein baufälliges Häusel, daraus reiße er aber noch alles heraus, was nit 
eingemauert sei. 

„Etwan könnt' man 'was tuen für die Scheichlin“, meinte der Christoph Strattner. Gar kein’ Red, 
sagte der Scheichl, die würd' sich schon selber fortbringen mit den paar Kindern. Sie wird eh froh 
sein, wenn der größt' Esser au 'm Haus ist. Schließlich wären ja auch noch genug Verwandte da und 
alle zwei bis drei Wochen würd' er selbst um die Wege sein, denn allzuweit wollt’ er sich nit 
entfernen. Er freue sich schon wahrhaftig auf die Zeit, in der es dann wirklich ernsthaft würd', aber 
dann lasse er sich nimmer aufhalten, und einer der ersten, die geselcht würden, das müsse der 
Grienpacher sein. Wär' nur der Herr Siegmund nit gewesen, gestern, nachher hätt' der Grienpacher 
schon springen gelernt, so aber lache er heut über die dummen Leut', die ihn schon im Schlaghäusel 
gehabt und wieder ausgelassen haben. Na, er wolle jetzt keine Vorhalte tuen. Aber das lasse er sich 
nit abstreiten, daß der gestrige Verspruchsbrief vom Abraham Grienpacher ganz für die Katz!’ sei. 
Die Ratsleut' würden es ja bald genug sehen. 

Wann sich der Scheichl auf den Weg mache, wollte der Christoph Strattner noch wissen. Der 
Hansen Scheichl antwortete, daß dies ganz am letzten Abdruck geschehen würd', denn er möchte 
dem Statthalter noch gerne seine hintere Körperseit' zeigen. Heut bleibe er auf jeden Fall in der 
Freyn und die Haxen wolle er erst in richtige Bewegung setzen, wenn er den ersten Trommelschlag 
der Soldaten höre. Da droben auf der Waldseit' wär' er ganz sicher, viel sicherer als im 
Salzburgischen oder anderwärts. Und weil er just im Reden sei, solle er noch sagen, daß die 
Ratsleut' nur bei der Wahrheit bleiben und sagen sollten, der Hansen Scheichl hätt' die Leut' 
angestiefelt. Ihm würd' dies nit sonderlich schaden. Schließlich wolle er den Ratsleuten noch 
kundtun, daß er die Rebellion nit gemacht hätt‘, um irgendeinen Vorteil zu finden, sondern nur aus 
Eifer für die Gewissens- und Leibesfreiheit. Wenn einer unter den Ratsleuten sei, der meine, es 
wäre für Markt und Gemeinde besser, wenn der Scheichl da blieb' und sich dem Statthalter stellte, 
so würd' er dies tuen. 

Dem widersprachen alle. Dann war es eine gute Weile still. Nachher aber tat der Christoph Strattner 
etwas, dessen er sich früher sehr besonnen hätt’: er reichte dem Hansen Scheichl die Hand. Der 
drückte sie und sagte: „Nit nachgeben! Diesmal ist's schief 'gangen! Aber das nächst' Mal machen 
wir's g'scheiter! Nit nachgeben! Wir richten's schon! Und jetzt b'hüet enk! Ich geh’ meine 
Bekannten noch einmal aufsuechen. Am Abend schau ich etwan noch einmal her. Bleibts g'sund 
beinand' und paßts auf enk're Köpf auf!“ 

Der Hansen Scheichl gab den Männern die Hand und ging langsam zur Tür hinaus. Alle sahen ihm 
nach. Und der David Wueller sprach: ‚Wie man sich oft an ein'm Menschen täuschen kann. Er ist 
doch ein ganzer Kerl, der Hansen Scheichl!“ 

Die Männer gaben dem David Wueller recht und dachten noch lange an den Hansen Scheichl, der 
ruhig die Straße entlang ging und gar selbstbewußt den Leuten in die Augen sah. 

Kurz nach dem Scheichl verabschiedete sich auch der Hansen Neuhödl. Der wollte sich noch 
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vormittag auf die Beine machen. Also nahm er die Wünsche der Anwesenden entgegen und gab sie 
zurück. Dann drückte er jedem Bekannten die Hand und ließ sich vom Herrn Siegmund noch 
segnen. Sonach eilte er rasch aus dem Haus, denn die anderen sollten seine nassen Augen nicht 
sehen. 

Still war es in der Stube, bis der Christoph Strattner endlich die Stille brach: „Ist ein Feuerkopf, der 
Neuhödl, aber ein Mensch, der kein Verzagen kennt. Wir werden noch oft an ihn denken. Und sein’ 
Muetter soll an uns guete Freund' finden.“ 

Jetzt erhob sich auch der Tobias Hörlesperger. Er tat, als ob er lachen würde und sagte dabei: „Ziehn 
wir halt nacheinander aus. Just so, wie wir zu der Sach' kommen seind. Erst der Scheichl, dann der 
Neuhödl, nachher ich! Unsre Herrlichkeit hat nit lang dauert! Wir seind nit einmal zwei Tag’ lang 
Freiherren gewest. Schad', mir hätt's nit übel g’fallen! Es ist ein ganz guets G'fühl, wenn man einmal 
am Roß sitzen und die Menschheit von oben betrachten kann. Ich hab' mir schon denkt, daß 
niemand mehr über mir wär' wie der Kaiser in Wien und der lieb' Herrgott im Himmel. Aber es hat 
nit lang 'dauert und mir scheint, ich komm' vom Roß wieder am Hund! Na ja, kannst nix machen, 
die Sonn' scheint halt nit alleweil auf 'm gleichen Fleck!“ 

Wie es daheim mit der Wirtschaft stünde, fragte der Christoph Strattner den Tobias Hörlesperger, 
denn an Flöhen und Schulden wär' bei ihm nie ein Mangel gewest. Mit barem Geld sei er, leider 
Gott, nit sonderlich gesegnet. Er müeßt' halt jetzt sein Roß und etwan auch ein paar Küh' verkaufen, 
denn ohne Zehrgeld fänd' er die Abfahrt doch ein bissel beschwerlich. 

Ob der Tobias Hörlesperger eine kleine Beihilfe annehmen tät’, wollte der Christoph Strattner 
wissen, worauf der Hörlesperger verlauten ließ, das könne er schon auf sein Gewissen nehmen. 
Man solle ihm halt, in Gottes Namen, ein paar Gulden leihen, bis er sie wieder zurückzahlen könnt. 
Auch wär's ihm recht, wenn man sich dann und wann um seine Kinder umschauen wollte, damit sie 
nit so wild wie die Felberstauden heranwüchsen. Er wisse noch gar nit, wohin er ginge, etwan 
mache er es gar dem Hansen Scheichl nach. Aber vorerst wolle er noch einmal heimschauen und da 
wär' es jetzt an der rechten Zeit. 

Dem pflichteten die Männer bei. Dann nahm der Christoph Strattner ungefähr die Hälfte der 
Münzen aus dem Hut und übergab sie dem Tobias Hörlesperger. Der bedankte sich und nahm seinen 
Abschied. Man wünschte ihm alles Gute und versprach sich ein gutes Zusammenhalten. Dann setzte 
der Tobias Hörlesperger seinen großen Hut, den er in den letzten Stunden mehr unterm Arm als auf 
dem Kopf getragen hatte, recht umständlich auf, stellte sich in Positur und rief lauten Tones: „Bei 
der nächsten Bataille wird der Hörlesperger wieder dabei sein.‘ Nachher machte er eine 
Verbeugung von der Art, wie er sie einmal bei einem Offizier gesehen hatte, winkte noch einmal 
den Anwesenden zu und ging seine Wege. 

Lange sprachen die Zurückbleibenden von den drei Männern, bis wieder neue Leute kamen und das 
Gespräch auf etwas anderes fiel. Und so verrann langsam und voll Trübsal der Vormittag. 

Gegen Mittag kamen die Sammler. Sie brachten nicht viel. Knapp vierzig Gulden. Die Leute hätten 
selber große Not, meinte einer, und sie wollten ihr Erspartes halten, weil ja doch Soldaten kämen, 
die viel kosten würden. Manche Leut' hätten sogar recht geschimpft über die Anführer, denen man 
die kommende Soldatenplag' zu verdanken hätt‘. Es gäb', leider Gott, manche Bürger, die beim 
Auflauf am Sonntag das Maul viel weiter offen gehabt haben als heut den Geldbeutel. 

„Es ist guet“, wehrte der Christoph Strattner mit wehem Ton in der Stimme. Dann ließ er das 
eingesammelte Geld der Scheichlin bringen. Die sollte sich einen Zehrpfennig daraus machen. Für 
die andern zwei, den Hansen Scheichl und auch den Herrn Siegmund, würden schon der Christoph 
Strattner und der David Wueller sorgen. Aber schlimm wär's, meinte der Christoph Strattner, wenn 
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man sich in solchen Sachen aufs Volk verlassen müeßt'. 

Dann ward es Zeit zum Mittagessen. Die Leute zerstreuten sich. Auch die Rechenmacherischen 
gingen dem Rüegel, nachdem der Jost noch versichert hatte, daß er am Abend kommen würde, um 
den Herrn Siegmund zu holen. 

Als alle fremden Leut' aus dem Hause waren, kam die Margret und tat kund, daß das Essen fertig 
sei. Also setzten sich alle zu Tisch. Der Herr Siegmund sprach das Gebet ernster als sonst. Und die 
Essenszeit verlief diesmal recht schweigsam. 

Nach dem Essen wollte die Margret das Geschirr wieder abtragen, ihr Vater aber schaffte, sie solle 
sitzen bleiben, denn die Hausarbeit könnte heut von der alten Muhme getan werden. Diese ward 
auch gerufen und räumte den Tisch. Als diese Arbeit getan war, ließ sich der David Wueller 
vernehmen: „Ich mein', heut ist's das letztemal gewest, daß wir so ruhig beim Mittagessen gesessen 
seind. Heut oder morgen werden die Soldaten nach Frankenburg kommen. Nachher ist's mit Ruh’ 
und Fried' vorbei. Margret! Für dich kommen jetzt böse Tag’! Der Herr Siegmund mueß sich wieder 
flüchten, aber er geht diesmal nit weit. Er wird sich auf 'm Rüegel, bei den Rechenmacherischen, 
aufhalten. Brauchst dich also nit ängstigen, Margret!“ 

Dann wendete sich der David Wueller an den Christoph Strattner: „Und dich tät' ich bitten, daß du 
mit mir in mein’ Stuben gehst, weil ich mit dir noch allerhand reden mueß. Nachher möcht ich mein 
bissel Geld, der Margret ihre paar Silberketten und die Andenken von der Muetter verräumen. Man 
weiß ja nit, was wird, wenn die Soldaten kommen! Sei so gut und geh mit, Strattner.““ 

Die Alten erhoben sich und stiegen zur Stube des David Wueller hinauf. Die Jungen aber blieben 
beim Tisch und fanden sich bald in vertrautem Gespräch. Der Student war voll Hoffnung, daß bald 
andere Zeiten kommen würden, der Herr Siegmund meinte, die Frankenburger würden wohl einige 
Wochen Einquartierung kriegen und etwan auch eine große Summe Geldes zahlen müssen, aber 
keines dachte an Ärgeres. Und der Student wußte so wohl zu erzählen, daß sogar die Margret dann 
und wann ihren Mund zum Lachen öffnete. 

Erst am Spätnachmittag kamen die zwei Alten herunter. Der David Wueller trug einen Geldbeutel in 
der Hand und ein kleines Kästchen unterm Arm. Das Geld nötigte er dem Herrn Siegmund auf, das 
Kästchen übergab er der Margret. Sonach sagte er zu ihr: „Margret, versteck das Kastel. Du weißt 
schon wo. Es ist alles drinnen, was wir haben und von Wert ist. Etwan brauchst du's einmal. Und 
jetzt werden wir uns noch etliche Stunden z'sammensitzen und Gott danken, daß er uns noch einen 
ruhigen Tag g'schenkt hat.“ 

Also warteten sie die Zeit ab. Gegen Abend kam dann der Hansen Frödl. Dem gab der Christoph 
Strattner das eingesammelte Geld und sagte ihm, er solle es dem Hansen Scheichl zukommen 
lassen. Der Hansen Frödl versprach, dies gleich zu tun, was um so leichter sei, als ja der Scheichl 
ganz keck durch die Straßen schreite und überall verlauten lasse, daß er sich erst salvieren wolle, 
wenn die Soldaten kämen. Er bliebe dem Grienpacher zu Trotz, der sich nicht getraue, ihn zu 
fangen. Sonach packte der Hansen Frödl das Geld ein und ging wieder seiner Wege. Nach Einbruch 
der Dunkelheit klopfte es an die Tür. Der Rechenmacher Jost war's. Der Herr Siegmund erhob sich. 
Dann öffnete er seine Arme und sprach einen Psalm. Sonach drückte er voll Liebe die Margret an 
sich, umarmte den Bruder, den Vater Wueller und auch den Christoph Strattner. Dann wendete er 
sich jäh und ging zur Tür. Zwischen Tür und Angel schaute er noch einmal um und sagte mit leise 
zitternder Stimme: „Auf Wiedersehen!“ 

Alle gaben den Wunsch aus vollem Herzen zurück. Nur der Christoph Strattner murmelte für sich: „, 
...So Gott und so der Statthalter will!“ 
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Einquartierung 


Wieder hatte das Wetter umgeschlagen. Ein kalter Wind schnob über das Land und grau stand der 
Himmel. Dann und wann spritzte schweres Wasser aus den Wolken, verrann in den Wiesen oder 
sammelte sich auf den Straßen. Als es Mittwoch, den 14. Mai 1625, um 10 Uhr vormittags war, 
fielen die Tropfen so schwer über Frankenburg, daß kein Mensch auch nur die kleinste Begierde 
trug, bei diesem Wetter ins Freie zu gehen. In Kot und Sturm wälzte sich derweil eine graue 
Schlange langsam durch die Klingerau, tausendfältig gebildet aus Menschenleibern, die sich 
mühsam vorwärts bewegten. Der Statthalter, Adam von Herbersdorff kam mit seinen Soldaten. 
Finster und zornig, weil ihm und den andern der kalte Wind die schweren Tropfen ins Gesicht 
peitschte und immer wieder wie wütend gegen die Menschlein anfuhr. Durch das Moor und auf 
einer schlechten Straße wand sich der Heerwurm vorwärts wie eine Viper im Moos und drängte 
dem Markt Frankenburg zu. 

In naher Sicht des Schlosses zu Freyn gab der Statthalter das Kommando zu Halten. Die Spielleut' 
mußten vortreten und die Soldaten sich rangieren. Die Kürassiere zogen die Schwerter, die 
Musketier' richteten sich die Gewehre. Dann ging's wieder vorwärts, hinein in den Sturm, unter dem 
Klang der Trompeten, dem Schrillen der Pfeifen, dem Heulen der Trommeln. Aber der Wind war 
stärker, er riß ganze Fetzen der Klänge mit sich und führte sie weithin über das Land. 

Knapp vor dem Schloß ritt der Statthalter mit seinem Stab an die Spitze der Truppe und ließ, als er 
des Abraham Grienpacher ansichtig ward, die Kolonne wiederum halten. Der Abraham Grienpacher 
stand mit bloßem Kopf mitten auf der Straße und neigte sich ein ums andere Mal vor dem 
Statthalter. Gnädiglich bot der Statthalter dem Pfleger die Hand. Dieser führte sie an die Lippen und 
hieß dann den Grafen willkommen in Schloß, Herrschaft und Markt Frankenburg. 

Ehvor der Statthalter vom Pferd stieg, sammelte er seine Offiziere um sich und befahl: „Die 
Leibkompagnie meiner Kürassier' und ein Kompagnie Musketier' nehmen Quartier im Schloß und 
den umliegenden Häusern. Die anderen Eskadronen und Kompagnien sollen sich im Markt 
Frankenburg ihre Unterkunft suechen! Die Herren wollen vermerken, daß wir in einem 
Rebellennest seind! Es ist nit nötig viel Umständ' mit den Bürgern zu machen! Die Herren Offiziere 
sollen sorgen für guetes Quartier! Das Volk hat's heut verdient, daß es guet unter'bracht wird! Ich 
bleib' im Schloß, wohin mir alle Meldung gebracht werden mueß!“ 

Der Statthalter grüßte, die Offiziere traten wieder in ihre Einteilung. Scharfe Kommandos hallten 
wider den Wind, der Heerwurm setzte sich wieder in Bewegung. Die Soldaten zogen vorbei am 
Statthalter, der die Kolonnen musterte und mit der Hand zum Hut fuhr, so oft ein Offizier an ihm 
vorüberkam. Den Troß wartete der Statthalter nimmer ab, sondern er stieg, nach dem Vorbeiziehen 
der mitgebrachten drei leichten Geschütz’, ächzend vom Roß und bedeutete dem Abraham 
Grienpacher, daß er jetzt ins Quartier gehen wolle. 

Der Abraham Grienpacher führte den Statthalter in eine gute Stube im ersten Stock des Schlosses, 
allwo der Graf seine nassen Kleider trocknete, derweil der Abraham Grienpacher Sorge trug, daß 
die Offiziere und Soldaten der Schloßbesatzung ordentlich untergebracht wurden. Ganz übel ward 
ihm dabei zu Mut, denn eine Zeitlang herrschte in Freyn ein Gewirr, wie in einem Ameisenhaufen. 
Die anderen Soldaten waren in den Markt marschiert, bis zum Kirchenplatz. Dort machten sie halt 
und ließen sich in die Quartiere weisen. Die Offiziere kamen in die schönsten Häuser, die Soldaten 
mußten sich mit den minderen begnügen. Aber alle Häuser wurden mit Einquartierung bedacht, 
zumal gegen achthundert Mann gekommen waren. Diese hatten aber noch gegen vierzig Troßbuben 
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mit und gut ebensoviel Weiber. 

Der David Wueller ward bedacht mit einem Offizier, zwei Wachtmeistern und fünf Mann nebst 
einem Weib. 

„Weil du ein Ratsmann bist, kriegst du Kürassier"“, hatte höhnisch der Kerl gesagt, dem das 
Quartiermachen anvertraut war. Um Gottes willen, Kürassier', dachte der David Wueller, dem es 
bekannt war, daß viele sich besonders herausfordernd gehabten. Einen wehen Blick warf der David 
Wueller nach seinem geordneten Hausrat, dann zeigte er dem Quartiermacher die Stuben. Die im 
oberen Stock gelegene gute Stube des David Wueller bekam der Offizier, ein Wachtmeister wurde 
im Stübchen der Margret und einer in der Kammer des Herrn Siegmund untergebracht. Die fünf 
Soldaten mit dem zotteligen Weib machten sich gleich heimisch in der Stube und in der Küche zu 
ebener Erde. Sie wühlten ohne Scheu in den Schränken und waren in einer Viertelstund' mit den 
Räumlichkeiten so vertraut, wie wenn sie darin aufgewachsen wären. Dem David Wueller und 
seinen Leuten blieb für den eigenen Gebrauch nur die Werkstatt. 

Um die Mittagszeit schrie ein Soldat nach dem Hausvater. Als der David Wueller dem Ruf 
nachging, erfuhr er, daß der bei ihm einquartierte Leutenambt von Körtembach ihn sehen und 
sprechen wolle. Dann müeßt', so sagte der Soldat, der Herr Leutenambt etwas zum Essen 
bekommen, aber etwas Warmes und von einem ordentlichen Weibsbild gekocht. Wenn dem Herrn 
Leutenambt nit sein Wille geschähe, nachher würd' er alles kurz und klein hauen. Wär’ nit das 
erstemal ... 

Der David Wueller ging schweren Schrittes die Treppe hinan in die gute Stube, darin sein Weib 
gestorben und allwo die Margret zur Welt gekommen war. Von unten hallte böses Geschrei, denn 
die Soldaten in der Stube stritten und balgten sich untereinand'. Das schnitt dem David Wueller tief 
ins Herz, denn es ward ihm bewußt, daß er nichts mehr anzuschaffen habe im eigenen Haus. 

Als er zur Tür kam, griff der David Wueller ungedanks nach der Schnalle. Er besann sich aber, daß 
er nun anklopfen müsse, wenn er in seine eigene Stub' treten wolle. Schwer kam ihm dies an, aber 
er tat es nach einigem Zögern. Von drinnen schrie alsbald eine mächtige Stimme: „Eintreten!“ 
Beim Eintritt überkam den David Wueller ein großes Erschrecken. Wie hatte sich doch alles 
verändert in der sonst so reinlich gehaltenen Stube. Auf dem Fußboden lagen zwei verdreckte 
Mantelsäcke, auf dem Tisch ein schwerer Reitersäbel, daneben zwei große Pistolen. Unterm Tisch 
lag ein mächtiger Hut, dessen durchnäßte Federn den Boden rot und blau färbten. Der eine Stuhl 
war umgeworfen, der andere stand, über und über mit nassen Kleidungsstücken bedeckt, neben dem 
Bett. Darin lag und streckte sich, in Stiefel, Sporn und färbigem Untergewand, ein junger massig 
gebauter Mann. Es war dies der Herr von Körtembach, Leutenambt in der Leibkompagnie des 
Kürassierregiments Herbersdorff. 

Der Gruß des David Wueller klang kurz und trocken. Das scherte aber den Leutenambt von 
Körtembach nicht, er legte gelassen einen dreckigen Stiefel neben den anderen, wischte damit das 
gestern noch blühweiße Leintuch, streckte sich behaglich und sprach den David Wueller also an: 
„Na Hausvater, was gibt’s heut Guetes zum Essen? Eilet euch, denn ich krieg! langsam ein’ wütigen 
Hunger. Und wenn ich Hunger hab’, werd' ich alleweil fuchtig! Also tuet schnell 'was zum Essen 
bringen! Aber bleibt mit vom Leib mit euren verfluchten Mehlpatzen, die taugen nit zur Kost für 
ein’ rechtschaffenen churfürstlich bayrischen Reiteroffizier. Ich möcht ein’ ordentlichen 
Schweinsbraten, ein’ Schüssel weiches Kraut dazu und einen handsamen Humpen Wein! Aber kein' 
Birnwein, wie er in euerem verdammten Land in der Mode ist, sondern ein’ Wein, der aus Trauben 
kommt und von dem man ein’ ordentlichen Rausch kriegen kann. Hast du mich verstanden, 
Hausvater?“ 
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Der David Wueller bändigte erst den aufsteigenden Zorn, dann tat er kund, daß er dem Herrn 
Offizier gerne aufwarten wolle, aber keine Köchin im Hause habe, denn seine Tochter wär' vor 
Angst krank geworden und die alte Muhme sei schon zu zittrig. Aber er wolle gern seine 
Fleischkammer öffnen und dem Herrn Offizier geben, was vorhanden sei. 

Der Leutenambt von Körtembach streckte sich wieder, daß die Bettstatt in allen Fugen krachte. 
Einen Lacher tat er und rief dem David Wueller entgegen: „Mach wie du willst! Aber ein’ tüchtigen 
Schmaus möcht ich bis in einer halben Stund' auf der Stub' haben! Sonst lass’ ich meine Kürassiers 
kochen! Die seind aber wenig sparsam. Also schau, daß 'was auf den Tisch kommt! Hussa!“ 

Ob denn der Herr Leutenambit nit anordnen könnt‘, daß wenigstens die Küche von den Soldaten 
geräumt würde, bat der David Wueller. Das könnt’ schon sein, meinte der Offizier, sprang aus dem 
Bett und zeigte sich in voller Leibesgröß'. Wenn auch der David Wueller gut gewachsen war, dem 
Kriegsmann reichte er doch nur bis zur Nasenhöh'. Und gebaut war der Körtembacher wie ein Bär, 
so hoch und massig. 

„Also, gehen wir hinunter“, sagte der Leutenambt. Der David Wueller machte Platz dem 
ungebetenen Gast und ließ ihn vorangehen. Eilig schritt der Offizier die Treppe hinunter und ging 
hinein in die Stube. Diese glich einem kleinen Feldlager, denn alle möglichen Arten von 
Rüstungsstücken und Waffen hingen, standen und lagen im buntesten Durcheinand' auf dem Boden 
und an den Wänden. Auf den Wandbänken reckten sich zwei Soldaten, die Ofenbank war von einem 
dritten besetzt und der vierte stand an der Küchentür, derweil ein anderer mit dem Weib in der 
Küche hantierte, als wären die zwei dort daheim. 

Das wüste Bild änderte sich nur wenig, als der Leutenambt von Körtembach die Stube betrat. Aber 
der Leutenambt hatte kein Verständnis für solche Gemütlichkeit, er führ mit allem Donnerwetter 
drein und schrie, daß die Küche sofort freigemacht werden müsse und die Soldaten sich um eine 
andere Kochgelegenheit schauen sollten. Wer sich unterstehen würde, weiterhin in die Küch' zu 
gehen, dem schlüg' er eine ums Maul. 

Der Leutenambt wartete die Wirkung seiner Worte nicht ab, sondern drehte den Buckel und stieg 
wieder treppan, hinauf in die Stube. Der David Wueller aber ging in der Werkstatt, nachdem er noch 
gehört und gesehen hatte, wie der eine Soldat mit dem zotteligen Weibsbild schimpfend die Küche 
verließ und die Tür hinter sich zuschlug. 

Die Margret kniete in der Werkstatt auf dem bloßen Steinboden. Ihr Gesicht lag im Schoß der 
Muhme, die in einemfort tröstende Worte sprach. Ein Beben und Zittern ging durch den Körper der 
Margret. Sie jammerte ob des Unglücks, klagte um den Verlobten und weinte um den verlorenen 
Frieden. Der David Wueller redete der Muhme und seiner Tochter zu, sie sollten in die Küch' gehen 
und bedacht sein, etwas zu kochen, damit der Offizier nicht wütig werde und etwan ein neues 
Unglück anrichte. Die Soldaten seien draußen, auch würde niemand mehr in die Küch' kommen, 
denn der Leutenambt hätt' es verboten. Also sollten sie sich nicht schrecken und gleich etwas 
Schmackhaftes für den Offizier Kochen. 

Zögernd folgten die Frauen der Weisung des Hausvaters, ließen sich von ihm in die Küche geleiten 
und baten ihn, er mög! alles Nötige holen, denn sie getrauten sich keinen Schritt aus der Küche zu 
tun. Also brachte der David Wueller alles Nötige herbei, derweil der Student untätig in der 
Werkstatt sitzen blieb. 

In trübem Sinnen saß der Student. Seit der Ankunft des Statthalters mußte er immerfort an den Brief 
denken, den ihm der Isaak Delzer in Heidelberg gegeben hatte. Der Student trug den Brief seit 
gestern bei sich in der inneren Tasche seines Wamses. Etwan würde der Brief doch den Statthalter 
zur Milde bewegen? Auf alle Fäll' würd' ihm der Brief den Zutritt zum Statthalter öffnen! Dem 
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könnt’ er dann sagen, daß die Schuld der Leut' nit so groß sei, als etwan vermeint war. Immer mehr 
schien es dem Studenten, als wäre ein Gang zum Statthalter vonnöten. Also wollte er sich auch 
gleich auf den Weg machen. Um aber die Gastgeber nicht zu beunruhigen, nahm er ein Stücklein 
Kreide und schrieb damit auf die Tischplatte, man sollt' sich um ihn nit sorgen, er käme bald wieder. 
Sonach griff der Student nach Mantel und Kappe, eilte ins Freie, übersprang den Zaun des 
Hausgärtleins und nahm Richtung gegen das Schloß. 


Der Statthalter 


Auf der Straße, die von Freyn nach Frankenburg führt, sah es traurig aus. Vom langen Regen war 
der Grund aufgeweicht, Pferdehufe, Menschentritte und Wagenräder hatten tiefe Spuren in ihm 
hinterlassen. Immer noch klatschte das Wasser nieder, fauchte der Wind, heulte der Sturm. 
Ungehindert kam der Student bis zum Schloß. Unterwegs waren ihm nur wenig Soldaten begegnet. 
Die meisten davon waren in ihre Mäntel gehüllt und hatten die Hüt' bis zur Nasenspitz' auf dem 
Kopf sitzen. Sie beachteten ihn nicht. 

Das Tor ins Schloß zu Freyn stand trotz des Sturmes weit offen. Wohl deshalb, damit genug Licht 
vorhanden wär' für die vielen Soldaten, die sich im Hausgang befanden. Als aber der Student das 
Tor passieren wollte, streckten sich ihm vier Spieß' entgegen und eine rauhe Stimme fragte ihn nach 
seinem Begehr. 

Er hätt' einen Brief abzugeben an die gräflich' Gnaden von Herbersdorff, beschied der Student. 
Desungeachtet blieben die Spieße auf seine Brust gerichtet, bis sich auf den Zuruf eines Soldaten 
ein Mann aus dem Knäuel löste, auf den Studenten zuschritt und abermals um den Begehr fragte. 
Der Student wiederholte seine Rede, worauf der Mann — dem Studenten dünkte es, er sei ein 
Wachtmeister — den Brief von ihm forderte. Er hätt' den Brief mit eigenen Händen zu übergeben, 
sagte der Student, man sollt' ihm einen Offizier schicken, den er das Weitere sagen könnt. 

Auf einen kurzen Befehl des Wachtmeisters hoben sich die Spieße und es ward eine schmale Gasse 
frei, vom Tor bis an eine Stubentür. Zu dieser führte der Wachtmeister den Studenten. Dann öffnete 
er und hieß den Studenten mit ihm eintreten. 

In der Stube saßen an rasch zusammengestellten Tischen einige Männer, die Bücher und Papiere vor 
sich liegen hatten und darin schrieben oder rechneten. Das wären die Fouriers und Zahlmeister, 
dachte der Student. In der Ecke aber, worüber das große hölzerne Stubenkreuz hing, saßen einige 
Offiziere um den Tisch und machten ein Würfelspiel. Sie waren gegürtet und bewaffnet, standen 
also im Dienst. 

Der Wachmeister ging auf einen der Offiziere zu und sagte ihm einige Worte. Der Offizier war 
unwillig über die Störung des Spiels, er schaute immerzu auf den rollenden Würfel und rief endlich 
zornig: „Soll warten!“ Nach beendeter Runde warf der Offizier unter dem Gelächter der anderen 
Offiziere einen Gulden auf den Tisch, erhob sich und ging unwillig auf den Studenten zu. „Was 
willst du?“ fragte er barsch. 

„Wollet Euch einer besseren Anred' bedienen, Herr Offizier“, sagte der Student, „ich bin nit 
gekommen, um 'was zu erbitten, sondern um 'was zu überbringen.“ 

Die Schreiber hoben die Köpfe, der Offizier stutzte. Die Redeweise des Studenten ließ ihn 
erkennen, daß er einen Mann von Stand vor sich hatte. Also fragte er nochmals und bei weitem 
höflicher: „Was wollt Ihr also?“ 

Der Student nestelte sein Wams auf, holte den Brief hervor und sprach: „Ich bin von der Pfalz, 
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allwo der Herr Statthalter in seinen jüngeren Jahren als churpfälzischer Amtmann geweilet hat. Ich 
hab' eine Reise zu tuen gehabt ins Österreichische. Und da hat mir ein Bekannter für den Herrn 
Grafen einen Brief anvertraut, den ich ihm mit eigenen Händen übergeben soll. Wollet dies seiner 
gräflich' Gnaden melden, Herr Offizier!“ 

„Wie soll ich Euren Namen nennen?“ forschte der Offizier. 

„Mein Name tuet nichts zur Sach’ und ist dem Statthalter auch nit bekannt“, entgegnete der Student, 
„aber saget nur, ein Bote wär' da, der einen Brief vom Herrn Isaak Delzer von Sulzbach zu 
übergeben hätt'.“ 

„Isaak Delzer von Sulzbach“, prägte sich der Offizier ein, nahm seinen schweren Säbel hoch und 
entfernte sich. Die anderen Offiziere würfelten weiter, die Schreiber aber neigten ihre Köpfe wieder 
über die Schriftstücke. Niemand kümmerte sich um den Studenten, bis der Offizier die Stube wieder 
betrat und verlauten ließ: „Seine gräflich' Gnaden will Euch anhören. Müesset halt ein Weil' warten, 
weil jetzt der Pfleger von Frankenburg bei ihm ist. Habt Ihr ein Gewaffen bei Euch?“ 

Der Student verneinte. Desungeachtet tastete der Offizier die Taschen des Studenten ab, wobei er 
wie entschuldigend sagte: „'s ist Vorschrift so.“ 

Nun hieß der Offizier den Studenten Hut und Mantel ablegen und ihm folgen. Die zwei Männer 
stiegen dann die Treppe hinan zum oberen Stock. Dort übergab der Offizier den Studenten einem 
anderen Offizier, der die Wache im ersten Stock befehligte. Diese führte den Studenten in ein 
Gemach, in dem zwei Soldaten vor einer Tür standen, die in eine weitere Stube führte. Dann hieß er 
ihn niedersetzen und warten, bis er gerufen würd'. Sonach ging der Offizier wieder hinunter in die 
Stube zu ebener Erd'. 

Der Student setzte sich auf einen der Polsterstühle. Als er zur Ruhe gekommen war, hörte er vom 
Nebengemach, darin der Statthalter war, ein laut geführtes Gespräch. Der Student vernahm eine 
laute, klare, befehlende Stimme und eine mildere, die eine demütige Färbung hatte. Dem Studenten 
war es bald klar, daß die harte Stimme vom Statthalter Adam von Herbersdorff, die andere aber von 
Oberpfleger Abraham Grienpacher kam. 

Die zwei Männer sprachen vom Aufruhr in Frankenburg. Der Statthalter ließ sich über alles 
berichten, vom ersten bis zum letzten. Der Abraham Grienpacher erzählte haargenau, er verschwieg 
nichts und machte auch nichts dazu. Nur seine Lebensgefahr schilderte er als sehr groß und den 
Hansen Scheichl schwärzte er ärger an, als dem Studenten nötig schien. 

Als der Abraham Grienpacher vom Hansen Scheichl sprach, fragte der Statthalter: „Wer hat, nebst 
diesem Lumpenhund, die größte Schuld am Aufruhr?“ Nach kurzem Besinnen antwortete der 
Pfleger: „Nach meinem Empfinden, gräflich' Gnaden, hat der Frankenburger Rat die allermehrste 
Schuld. Der Richter hat keine Hand gerührt für die Obrigkeit und die Ratsleut' waren nit besser. 
Hab’ unter den Rebellen auch viel Achter und Viertelsleut' aus der Nachbarschaft bemerkt. Nachher 
ist ein Färbergesell' mit dem Namen Siegmund schwer inkulpieret, sintemalen er die Leut' mit dem 
Hansen Scheichl aufs ärgste aufgehetzt hat. Auch haben die Ratsleut' dafür gesorgt, daß sich die 
Hauptmeutmacher rechtzeitig haben flüchten können. Heut früh hab!’ ich erfahren, daß sie für die 
Flüchtling' sogar Geld gesammelt haben. Aber auch das ganze übrige Volk ist schuldig, denn außer 
dem Lebzelter hab’ ich nit einen Mann gefunden, der mir richtige Hilf’ geleistet hätt. Etwan nehm’ 
ich aus den Wolf Göschlberger von Frankenburg und den Wolf Sendl von Vöcklamarkt, aber sonst 
seind es lauter Meutmacher, die schon in ruhiger Zeit viel Aufsässigkeit gezeigt haben.“ 

Wieder gab es eine lange Pause. Endlich ließ sich der Statthalter wiederum vernehmen: „Leidet die 
Herrschaft großen Schaden, wenn ich den Markt Frankenburg brandschatzen lass’ von den 
Soldaten?“ 
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Der Student zog den Atem an, um die Antwort des Abraham Grienpacher zu hören: „Das ist wohl 
der Fall, gräflich' Gnaden! Aber es ist besser, wenn man nur einmal den Schaden hat als alleweil. 
Und ich bin der submissesten Meinung, daß gräflich' Gnaden ein Exempel machen müessen, sonst 
kommt überhaupt keine Ruh' in die aufrührerischen Köpf.“ 

Nach einer Weile klang wieder die harte Stimme des Statthalters: „Ich werd' den Markt 
Frankenburg brandschatzen lassen und von der Schatzung die Herrschaft so guet wie möglich 
schadlos halten! In punkto Leibesstraf’ aber halt’ ich mich an die Ausschußmänner, wenn mir die 
Meutmacher nit ausgeliefert werden. Und jetzt seid bedankt! Ich lass’ Euch rufen, wenn ich weitere 
Auskunft brauch'.“ 

Die Tür ging auf und der Abraham Grienpacher trat langsam herfür. Er schaute weder auf, noch 
beachtete er den Studenten, der sich erhoben und den Brief in die Hand genommen hatte. Es dauerte 
geraume Weile, bis der Student aus dem Munde des Statthalters die Worte vernahm: „Der Bot' soll 
eintreten!“ 

Mit einer tiefen Verneigung stellte sich der Student in gemessene Entfernung vom Statthalter. 
Dieser nickte kurz , ließ einen raschen Blick über den Studenten gleiten und befahl: „Kommt näher 
und gebt den Brief!“ 

Der Student tat, wie geheißen, und trat nachher wieder einige Schritte zurück. Der Statthalter aber 
betrachtete das Siegel, löste es los und öffnete das Schreiben. Dann las er, ohne sich zu setzen. Also 
gab der Statthalter dem Studenten die Gelegenheit zur guten Betrachtung. 

Adam Graf von Herbersdorff war zur Zeit einundvierzig Jahre alt. Auf voller stattlicher Gestalt 
stand ein wohlgeformter Kopf, der nach oben eine hohe, schmale Stirn und nach unten ein kurzes, 
breites Kinn zeigte. Über dem Gesicht lag eine gelbliche Blässe. Die kurz gehaltenen Haare 
glänzten in rötlichem Schimmer, ebenso wie der scharf nach oben gedrehte Schnurrbart und der 
kurze, dolchartige Spitzbart. Wuchtig stand die Nase im Gesicht und gab diesem einen strengen, 
finsteren Ausdruck. Der Blick war kalt und hart, die Körperhaltung soldatisch fest. Stolz, Strenge 
und Herrschsucht zeigten sich in Miene und Wesen des Statthalters. 

Lange waren die Augen des Statthalters auf das Schreiben gerichtet. Undurchdringlich blieben seine 
Züge. Ob er an die Tage von Sulzbach dachte, allwo er vor gut zehn Jahren churfürstlich pfälzischer 
Amtmann gewesen war? An den lutherischen Prediger Isaak Delzer, der ihm so oft die Worte der 
Schrift vorgelesen und ausgelegt hatte? Oder bäumte sich sein Stolz auf ob der vorwurfsvollen 
Worte seines ehemaligen Seelenweisers? Der Student vermochte nichts aus dem Gesicht des Grafen 
zu lesen, denn dieses blieb die ganze Zeit hindurch hart, undurchdringlich und unbewegt. 

Endlich faltete der Graf das Schreiben zusammen. Sonach ging er einige Schritte vor, faßte den 
Studenten scharf ins Auge und fragte milder, als es sonst seine Art war: „Ihr kommt aus der 

Pfalz?“ Daraufhin verbeugte sich der Student. „Jawohl, gräflich' Gnaden, ich komm' geradewegs 
aus der Pfalz.“ Der Schein eines Lächelns huschte für einen Augenblick über das Gesicht des 
Statthalters: „Ich hätt' Euch's an der Aussprach' ankennen können.“ 

So nebenher fragte alsdann der Graf: „Habt Ihr hier im Land ob der Enns 'was Besonderes zu 
tuen?“ Der Student gab daraufhin zur Antwort: „Nimmer viel, gräflich' Gnaden, nachdem ich dem 
Isaak Delzer den Gefallen getan und den Brief abgeliefert hab'.“ 

Der Statthalter forschte weiter: „Seid Ihr mit dem Delzer bekannt und wisset Ihr, was in seinem 
Schreiben steht?“ Der Student entgegnete: „Keines von beiden, gräflich' Gnaden, ich hab' den 
Delzer nur ein paarmal gesehen und keinen Blick in das Schreiben getan.“ Hart und scharf tat der 
Graf nun die Frage: „Wie habt Ihr mich in Frankenburg gefunden, so ich doch erst vor einigen 
Stunden hier angekommen bin?“ 
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Da schien es dem Studenten, als sollte er jetzt von allem sprechen, was er in den letzten Tagen 
erlebt und gesehen hatte. Also faßte er sich und begann mit leiser, eindringlich flehender Stimme: 
„Gräflich' Gnaden, ich bin schon einige Tage in Frankenburg. Nit um des Aufruhrs willen, sondern 
weil ich einen lieben Menschen im Land ob der Enns aufsuchen wollt‘. Ich hab' die ganzen 
Begebnisse der letzten Tage in Frankenburg sehen können. Gräflich' Gnaden! Verstattet mir, daß ich 
darüber meine Meinigung sag'! Es wird etwan der Gerechtigkeit von Nutzen sein! Gräflich' 
Gnaden! Seid nit zu hart ...“ 

Die Stirnfalte des Statthalters zog sich zusammen und mit vernehmbaren Grollen in der Stimme 
sagte er: „Sorgt Euch nit um Dinge, die Euch nichts angehen, junger Mann!“ Der Student aber fuhr 
unbeirrt fort: „Gräflich' Gnaden! Ich hab's gesehen und gehört, wie die Ratsleut' alleweil abgemahnt 
und abgeraten haben. 

Bin selbst dabei gesessen, wie der Richter die Aufrührer ausgeschimpft hat ...“ — „Dann hätt’ er sie 
ausliefern sollen!“ also rief zornig geworden, der Graf. Furchtlos entgegnete der Student: „Man tuet 
nit gerne sein Bruderbluet verraten, gräflich' Gnaden! Aber beschwören kann ich's, nit einer von 
den Aufrührern hat den Sturz der Obrigkeit im Sinn gehabt. Und die anderen Leut' wollen ihr 
Gewissen frei halten und ihren Leib nit so arg beschwert wissen! Wenn man ihnen einige 
Zugeständnisse gibt, nachher seind sie brave, willige und folgsame Untertanen ...“ 

Immer tiefer grub sich eine harte Falte in die Stirn des Statthalters. Ein böses Rot stieg ihm ins 
Gesicht und heftiger Zorn lag in seiner Stimme, als er rief: „“Was vermesset Ihr Euch, junger 
Mann? Hat das mit Eurem Botendienst etwas zu tuen?“ 

Den Studenten erfaßte Erbarmen und Jammer. Ihm war es, als müßte er für jene armen Menschen 
etwas tun, die nun für ihre unbedachte Tat so schwer büßen sollten. Also warf er sich in die Knie, 
hob die Arme zum Statthalter und rief voll Bangen und Flehen: „Gräflich' Gnaden! Tuet kein 
falsches Urteil! Die Leut' haben es nit verdient! Sie seind hart genug gestraft, wenn sie jetzt 
Einquartierung kriegen und die Soldaten verpflegen müessen. Herr Graf! Seid nit so hart ...“ 

Die Gestalt des Statthalters straffte sich. Einen verächtlichen Blick warf der Graf auf den vor ihm 
knienden Mann. Mit zornbebender Stimme schrie er überlaut: „Hinweg mit Euch! Oder soll ich 
Euch den Kopf vor die Füeß' legen lassen? Hinaus! Sonst bei meiner Seel' ... Wachkommandant!“ 
Ein paar Mann der Wache stürmten ins Gemach. Der Statthalter wies auf den Studenten und befahl: 
„Führt den Narren hinaus! Gebt ihm einen Tritt und jagt ihn zum Teufel!“ 

Mit flackerndem Blick schaute der Student auf den Statthalter. Aus seinen Augen schrie helles 
Entsetzen Seine Sinne waren betäubt. Wie von ferneher hörte er den Statthalter schreien: „Jetzt laßt 
Euch nimmer blicken und schaut, daß Ihr aus dem Lande kommt!“ 

Die Soldaten führten den Studenten hinaus. Eine Weile ging der Statthalter auf und nieder, um die 
Erregung zu dämpfen. Dann faßte er nach dem Brief des Isaak Delzer, schlug ihn noch einmal auf 
und las. Starrte auf eine Stelle, die da hieß: 

„... und besinnet Euch stets an das Wort der Schrift, so da lautet: ‚Richtet nicht, damit Ihr nicht 
gerichtet werdet‘ ...“ 

Langsam legte sich die Erregung des Statthalters. Aber die Mahnung des Isaak Delzer blieb haften 
in seinem Sinn. „Richtet nicht ...“ Wahrhaft gewaltig sind diese ehernen Worte der Schrift! 

Der Statthalter ließ sich noch einmal die Schilderung des Pflegers durch den Kopf gehen und fand 
schließlich, daß die Brandschatzung des Marktes Frankenburg für den Aufruhr doch eine zu scharfe 
Strafe sei. Aber desungeachtet war der Abraham Grienpacher im Recht, man muß ein Exempel 
machen, denn die Leut' wurden schon überall aufsässig. Überdies lag es im Willen Seiner 
kaiserlichen Majestät und der churfürstlichen Durchlaucht, mit schärfster Gewalt alle 
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Aufruhrgelüste zu dämpfen. 

Langsam faßte der Graf nach dem Schreiben des Isaak Delzer. Nahm es und zerriß es in vier 
Stücke. Diese warf er unter den Tisch. Dann rief der Statthalter nach seinem Schreiber, dem er voll 
Bedacht und mit viel Unterbrechung in die Feder diktierte: 

„Ich Adam Graf von Herbersdorff, Herr der Grafschaft Ort am Traunsee, Freiherr zu Herbersdorff 
und Kallsdorf, Herr zu Pernstein, Tauschatin, Pitopoß und Salnitz, der Römisch Kaiserlichen 
Majestät und Churfürstlich Durchlaucht in Baiern Kämmerer, Rath, Generalwachtmeister, bestellter 
Obrister zu Roß und Fuß, auch Statthalter in Österreich ob der Enns, tue hiemit zu wissen, daß ich, 
um der von ihnen selbst verursachten Ungelegenheiten willen ... mich in Person allhero nach 
Frankenburg begeben, um zu erfahren, was die Ursachen solchen Aufruhrs und solcher Meutereien 
seien ... Weil es sich leicht schicken kann, daß der Unschuldige neben dem Schuldigen, sammt 
Weib und Kind, es entgelten müeßt, habe ich ... zur Vorbeugung fernerer Ungelegenheit ... es für 
ein Nordurft gehalten ... alle Pfarrsmänner vor mich zu fordern ... Es ist darnach mein ernstlicher 
Befehl, daß ihr allesammt, die Bürger sowohl als die Bauern, die Inleut' und die Dienstknechte, wie 
alle Hausgesessenen, so viel euer seind... morgen am Donnerstag, das ist den 
15. Mai, aufs Längste um drei Uhr nachmittag, auf dem 
Haushamerfeld bei der großen Linde unfehlbarlich, doch ohne 
Wehr und Waffen, erscheinet ...“ 

Der Statthalter setzte aus, trat ans Fenster und schaute lange Zeit voll Gedanken hinaus in die 
Landschaft. Nit los konnt' er kommen von den Worten im Schreiben des Isaak Delzer: „Richtet 
nicht, damit Ihr nicht gerichtet werdet!“ Jäh wendete sich auf einmal der Statthalter und diktierte 
wiederum dem Schreiber: 

„Mit dem Gnädigsten Erbieten, daß wer Gnade begehrt, Gnade 
finden soll... 

herogegen alle jene, die nicht persönlich erscheinen und ungehorsam ausbleiben, den Soldaten mit 
ihrem Hab und Gut, Haus und Hof, Leib und Leben, mit Weib und Kind preisgegeben ... aber 
die Gehorsamen geschützt werden. Darnach sie sich zu richten und der vor 
Augen stehenden Gefahr zu entfliehen wissen. Gegeben in Schloß Frankenburg, den vierzehnten 
Tag des Mai, anno Sechzehnhundertfünfundzwanzig.“ 

Zur selben Zeit, als der Statthalter seinen Namen unter den Befehl setzte, langte der Student an im 
Haus des David Wueller. Barhaupt und ganz durchnäßt war er gekommen, denn Hut und Mantel 
hatte er liegen gelassen im Schloß. Ganz irre redete der Student fuhr sich immer wieder über die 
Stirn und fiel schließlich, seiner Sinne nicht mehr mächtig, hin auf den Boden der Werkstatt. Lange 
mühte sich der David Wueller um den Studenten, bis dieser endlich wieder bei klaren Gedanken 
war und den Hergang seiner Vorsprache beim Statthalter erzählen konnte. Nun befiel auch den 
David Wueller ein banges Gefühl, das seine Hände leise ins Zittern brachte. Jetzt war es ihm klar, 
daß es in den nächsten Stunden hart auf hart gehen würde. 

Von der Stube her schallte ein wüstes Soldatenlied. Dazwischen schrillte eine gelle Weiberstimme. 
Fremde Leute gingen im Haus ein und aus und nahmen, was ihnen brauchbar schien. Wie im 
Feindesland benahmen sich die im Markt Frankenburg einquartierten Soldaten. 

In der zweiten Stunde nach Mittag ließ sich plötzlich von der Straße her ein dumpfes Trommeln 
vernehmen. Nachher verlas ein Reiter den Befehl des Statthalters, womit dieser für morgen, den 15. 
Mai 1625, um 3 Uhr nachmittags alle mannhaften Insassen von Frankenburg, Vöcklamarkt, 
Frankenmarkt, Pöndorf, Neukirchen und Gampern zur großen Linde auf dem Feld bei Hausham 
beorderte. Die Bürger und Bauern atmeten auf. Sie hörten aus dem Befehl heraus vor allem das 


69 


Anbot des Statthalters, daß all’ jenen Leuten, die sich einfinden würden am Feld bei Hausham und 
dadurch ihren Gehorsam bezeigten, Gnade werden solle. 

In der Werkstatt des David Wueller sorgten sich zwei Männer, in der Küche weinten zwei Frauen. 
Oben aber in des David Wuellers Bett, schlief laut schnarchend der Leutenambt von Körtembach, 
nachdem ihm das Essen gar wohl gemundet hatte. Er schlief bis in den späten Nachmittag und 
träumte mit lächelndem Gesicht von geschundenen Bürgern und gespießten Bauern, bis er wieder 
aufwachte und nach dem David Wueller schrie, auf daß dieser ihm etwas zum Trinken bringe. 


Auf dem Weg nach Hausham 


Tags darauf, um die Mittagsstunde, waren die Soldaten von Frankenburg abgezogen, bis auf eine 
kleine Wache und die Maroden. Niemand wußte wohin. Einige Abteilungen nahmen sogar den Troß 
mit. Aber die im Haus des David Wueller einquartierten Soldaten ließen ihr schweres Gepäck 
zurück. Sie würden wiederkommen, sagte der Leutenambit. 

Nach dem Abzug der Soldaten machte der David Wueller einen Gang durch sein Haus. Das Herz 
krampfte sich ihm zusammen ob der vielen Verwüstungen, die er vermerken mußte. 
Vierundzwanzig Stunden Soldatenwirtschaft hatten die sonst so saubere Heimstatt von Grund aus 
verändert. Der Boden war verdreckt, die Wände zeigten sich über und über beschmiert. Dem Tisch 
fehlte eine Ecke, einigen Stühlen mangelten die Beine und auf den Schafwolldecken die über der 
Ofenbank hingen, krochen Läufe umher. 

Zum David Wueller kam der Christoph Strattner. Er besah die üble Wirtschaft und seufzte tief auf. 
Bei ihm, sagte er, hätten die Soldaten noch schlimmer gehaust. Ihm sei ein Offizier ins Quartier 
gegeben worden, der nit einmal Deutsch verstünd'. Nur die Worte „Wein“ und „Schwein“ könnt’ der 
Offizier aussprechen, und dies tue er sehr oft. 

Sonach berichtete der David Wueller dem Christoph Strattner von dem gestrigen Vorfall, der sich 
zwischen dem Statthalter und dem Studenten abgespielt hatte. Aufmerksam horchte der Christoph 
Strattner zu und meinte schließlich: „Etwan ist uns doch dem Kaspar sein Gang von Nutzen gewest. 
Vom Brandschatzen ist halt jetzt doch keine Red' nimmer. Der Statthalter hat sogar volle Gnad' für 
alle versprochen, die sich am heutigen Tag gehorsam erweisen. Da gibt’s doch kein Zweifel nit.“ 
Die beiden Mäner suchten nun nach dem Studenten, den sie in der Werkstatt fanden. Er hielt den 
Kopf zwischen den Händen und starrte mit fieberheißen Augen aufgeregt vor sich hin. Der gestrige 
Vorfall hatte ihn arg ergriffen Erst auf die freundlichen Worte des Christoph Strattner erhob sich der 
Student und gesellte sich zu den anderen. Aber von seiner früheren Lebhaftigkeit war nichts mehr 
zu sehen. 

Bald nachher kamen die Rechenmacherischen, der Vater mit seinen zwei Buben. Sie befanden sich 
schon am Gang nach Hausham und brachten Grüße vom Herrn Siegmund, der sagen ließ, daß er auf 
dem Rüegel gut aufgehoben sei. Der alt Rechenmacher sprach mit den Ratsleuten, der Lenz erzählte 
dem Studenten. Dem tat es wohl, vom Bruder zu hören. Der Jost aber stand abseits und schaute sich 
um nach der Margret. Für diese hatte er den allerschönsten Gruß: ein kleines Sträußel blauer 
Veigelblumen, wie solche genug am windarmen Hang des Rüegels wuchsen. Die Blümlein hatte der 
Herr Siegmund selber gesammelt und dem Jost für die Margret mitgegeben. Immer wieder suchte 
der Jost nach der Margret, damit er den duftigen Gruß übergeben könnt‘. Endlich merkte er David 
Wueller das Vorhaben des Jost und rief nach der Margret. 

Mit großer Freude nahm die Margret das Sträußlein und die guten Worte entgegen. Immer wieder 
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fragte sie ob doch der Siegmund eine ordentliche Liegerstatt und genug zum Essen hätt‘, und der 
Jost wurde nicht müde, ihr alles haarklein zu erzählen, was der Herr Siegmund tue und wie es ihm 
am Rüegel ergehe. Sonach versprach er noch, auf dem Rückweg herzukommen und dem Herrn 
Siegmund allerhand mitzunehmen, was ihm die Margret derweil richten sollt‘. Es sei denn, daß 'was 
Besonderes dazwischenkäm'. 

Als der Sonnenstand zeigte, daß die erste Stunde nach Mittag vergangen war, drängte der Christoph 
Strattner zum Aufbruch. Die Ratsleut' dürften nit die letzten sein, meinte er. Also rüstete sich der 
David Wueller zum Abschiednehmen. Erst sagte er der Muhme, daß sie das Haus gut sperren solle, 
damit kein Ungerufener entreten könne. Sie sollte nur ihm selber aufmachen oder einem Bekannten 
oder dem Offizier und den Soldaten, so man leider einquartiert habe. Dann gab er der alten Muhme 
die Hand und wendete sich an den Studenten; den bat er, im Hause zu bleiben, damit seine Margret 
doch jemand um sich hätt'. Auf den sie sich verlassen könnt' Sonach küßte er den Studenten auf die 
bleiche Stirn und richtete den Blick von ihm weg auf die Tochter. Zu dieser sagte er: „Margret! Tue 
fein g’scheit sein, mein Kind, mein liebes, mein einzig's. Tue dich nit ranten, es wird schon all's 
wieder recht werden. Und wenn's gar nit anders geht, nachher wandern wir aus. Du, der Siegmund 
und ich. Und machen uns ein neues Leben irgendwo in der Fremd". Gelt, tue fein g'scheit sein!“ 
Sonach schloß der David Wueller sein Kind voll Liebe in seine Arme und fuhr mit der Hand 
liebkosend über die reine, faltenlose Stirn der Margret. Immer wieder kam's über seine Lippen: 
„Jue dich nit ranten, mein Kind!“ 

Noch einmal ließ der David Wueller seine Augen über jene Räume gleiten, in denen sich sein 
Werden und Wachsen, sein Ehe- und Vaterglück abgespielt hatte, nickte dem Studenten zu, hob 
grüßend die Hand gegen sein Kind, wendete sich kurz und verließ als erster sein Haus. Aber so sehr 
sich der David Wueller auch Mühe gab, es nicht zu zeigen, der hinter ihm gehende Christoph 
Strattner sah es doch, daß ihm die Knie zitterten. 

Die Tür im Haus des David Wueller drehte sich ächzend in den Angeln. Die Muhme schob den 
schweren Riegel vor. Und so lange schaute die Margret die Straße entlang, bis sie nichts mehr vom 
Vater sah. 

Der Christoph Strattner hatte sich an die Spitze des kleinen Zuges gestellt. Ohne ein Wort zu sagen, 
schritt er mit großen Schritten fürbaß. Die anderen gingen schweigsam hinterdrein. Nur dann und 
wann wurde ein kurzer Gruß gewechselt mit Bekannten, die vorgingen oder die man überholte. 

Wo der Weg zum Hörgesteig hinan geht, saß ein alter Mann auf einem Stein am Wege. Ein Bettler 
war's, der Hausmann Peterl. Als er des Marktrichters ansichtig ward, hob er die Hände bittend 
empor und rief mit zitternder Stimme: „Strattner, Strattner, ich bitt' enk, geht’s nit aufs 
Haushamerfeld! Es ist enker letzter Gang! Viel, viel Soldaten seind schon da fürg'gangen, viel,viel 
Soldaten! Die haben glacht und seind voll Übermut gewest. Strattner, du weißt's: Wenn die 
Soldaten heutzutag! lachen, nachher wird’s bei den Bauern und Bürgern zum Weinen! Und ein’ 
Mann hab! ich g’sehn, der mir gar nit g’fallt, ein' Mann, von dem ich mein', es wär — der Henker von 
Linz. Strattner, Strattner, geh nit aufs Haushamerfeld! Es wär' nit netta schad' um dein' gueten Rock, 
es wär noch mehr schad' um dein' gueten Kopf! Geh nit, Strattner, geh nit!“ 

Wohl war der Christoph Strattner in banger Scheu zurückgetreten, als der alte Bettler diese Worte 
rief. Aber bald hatte er sich besonnen. Begütigend legte er die rechte Hand auf die Schulter des 
Bettlers und sprach: „Es kann nichts Unrecht's g'schehen, Peterl. Der Statthalter hat's offen und 
unter seinem Namen verlauten lassen, daß er allen gnädig ist, die heut aufs Haushamerfeld kommen 
und seine Gnad' begehren. Und der Statthalter ist ein Graf, ist ein Edelmann, und ein Edelmann hat 
ein Wort, das er nit brechen darf. Sonst ist er kein Edelmann nimmer. Sollst dich nit sorgen, Peterl, 
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um mein’ Kopf. Gestern vormittag hat er noch g'wackelt, aber heut, nach dem Verspruch vom 
Statthalter, hab' ich kein' Angst mehr um ihn!“ 

Der Hausmann Peterl reckte die dürren Arme und schrie flehend dem Christoph Strattner entgegen: 
„Strattner! Du gueter, alter Strattner! Ich bitt' dich, denk dran, daß so ein Wort netta von gleich zu 
gleich gilt. Der Bauer halt't es dem Bauer, aber schon nit alleweil dem Knecht! Und der Edelmann 
erkennt die g'meinen Leut' nit an als gleichwertige Menschen! Nit einmal im Wort! Merk dir das, 
Strattner! Du wirst noch draufkommen!“ 

Der Christoph Strattner wendete seine Taschen und fand nichts darin. Also nickte er dem Hausmann 
Peterl zu und drehte sich nach dem Wege. Dem ging er nach mit langen, sicheren Schritten. Und die 
anderen folgten ihm, ohne Worte, aber voller Gedanken. 

Als sie die Höhe erreicht hatten, blieben die fünf Männer stehen. Der Christoph Strattner 
überschaute das Land, nahm den Hut ab und sagte: „Da schauts, wieviel Menschen heut unterwegs 
seind. Der Statthalter kann sich freuen, daß ihm die Leut' so brav folgen. Von allen Seiten rucken sie 
an. Ganz stad ist's heut um alle Häuser. Vom kein'm einzigen Haus geht ein Rauch in die Höh'. Die 
Manner zeigen alles aufs Haushamerfeld, die Weiber waren daheim.“ 

„Ob denn doch alle wieder heimkommen?“ sorgte sich der David Wueller. Mit tiefem Ernst in der 
Stimme entgegnete ihm der Christoph Strattner: „Ausdrücklich heißt's im Befehl vom Statthalter, 
wer Gnade begehrt, soll auch Gnade finden und alle, die gehorsam seind, sollen von ihm geschützt 
werden. So steht's schwarz auf weiß! So hab! ich's selber g’'hört!“ 

Der alt' Rechenmacher wollte seine Meinung kund tun, als er aber in die sorgenvollen Züge der 
zwei Ratsmänner sah, unterließ er es. Und weil niemand weiterredete, fuhr der Christoph Strattner 
fort: „Es müeßt' nit sein, daß die Menschen sich selber das Leben so hart machen. Es wär' genueg 
Platz für alle Leut' zum friedsamen Nebeneinand'leben. Schauts an, wie groß und schön die Welt 
ist!“ Der Christoph Strattner wies mit ausgestrecktem Arm über das weite, fruchtbringende Land. 
Dieses lag im schimmernden Licht der manchmal ganz schüchtern aus den weiß glänzenden 
Wolken hervortretenden Sonne. In prangendes Grün war die vom Regen gesättigte Erde gekleidet. 
Goldgelb leuchteten die von unzähligen Hahnenfüßen bestandenen Wiesen, meergrün wogten die 
Saaten, in dunklen und doch lebendigen Farben prangte der Wald. Oh, schön ist sie, die 
obderennsische Heimat! Wortlos standen die Männer und schauten zu Tal, bis der Christoph 
Strattner einen Seufzer tat und sich wieder wegwärts wandte. 

Hinter dem äußeren Hörgersteig traten die Männer in den Wald. Ehvor sie die ersten zehn Schritte 
darin gemacht hatten, teilte sich eine dichte Haselnußstaude, daraus der Hansen Scheichl seinen 
Kopf streckte. Er hielt den Finger zum Mund und rief mit halber Stimme: „He, Manner! Heut gibt’s 
ein’ Lumperei! Die Soldaten seind um die Weg’! Den Freimann von Linz haben sie mit! Manner! 
Gehts nit nach Hausham! Strattner! Dreh um! Dir geht’s an den Kragen. Folg mir, geh nit nach 
Hausham! Ich bring’ dich übern Kobelsberg ins Salzburgische! Manner! Ich bitt' enk, seids g'scheit! 
Gehts nit nach Hausham!“ 

Wieder stieg im Herzen des Christoph Strattner ein banges Gefühl auf, aber nur einen Atemzug 
lang. Gleich faßte er sich wieder und sagte zum Hansen Scheichl: „Kann sein, Scheichl, daß uns der 
Statthalter schrecken will. Aber er wird zu keiner Gewalttat greifen. Dafür hat er sein Wort 
verpfänd't. An das mueß er und müessen wir uns halten.“ 

So laut lachte der Hansen Scheichl auf, daß es im Wald einen lauten Widerhall gab. „Strattner! Trau 
den Herrischen nit! Die kennen kein Worthalten gegen unserein'! Strattner! Ich mein’ dir's guet! Geh 
nit nach Hausham! Es kost' dein Kopf!“ 

Als der Scheichl sah, daß der Christoph Strattner sich zum Weitergehen machte, wendete er sich an 
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den David Wueller. Eindringlich rief er ihm zu: „Wueller! Bleib wenigstens du dem Statthalter von 
Leib! Du hast ein Kind daheim! Wueller! Ich weiß's, heut gibt’s ein Unglück! Bleib da! Geh nit 
nach Hausham!“ 

Der David Wueller schaute auf den Christoph Strattner. Dieser blickte starr in die Richtung gegen 
das Haushamerfeld. Festen Tones sprach der David Wueller: „Wir müessen unsre Pflicht als 
Ratsleut' tuen. Wir dürfen die Leut' nit allein lassen auf'm Haushamerfeld! Sie seind heut in Not 
Der Christoph Strattner winkte dem Hansen Scheichl noch einen Gruß zu, Dann ging er weiter in 
die Richtung gegen Hausham. Die anderen folgten ihm, ohne sich umzusehn. „Gehts nit aufs 
Haushamerfeld“, rief nochmals der Hansen Scheichl. Ganz irr schaute er den Männern nach, die 
bald bei einer Krümmung des Weges zwischen den Bäumen verschwanden. Einen tiefen Schnaufer 
tat der Hansen Scheichl, dann ließ er die Haselnußstauden über sich zusammenschlagen. 
Schweigend gingen die Männer durch den höchstämmigen Wald. Sie standen doch arg unter dem 
Eindruck der Warnung des Hausmann Peterl und des Hansen Scheichl. Zaghafter, als es sonst ihre 
Art war, setzten sie die Schritte füreinander. Ihre Blicke wanderten oft suchend durch das Gehölz. 
Aber sie sahen nichts Absonderliches, so wie sonst hämmerten die Spechte, schwirrten die 
Kleinvögel, krächzten die Raben. 

Also gingen die fünf Männer über die Ziegelheid gegen Pfaffing. Dort gab es eine Stockung. Ein 
paar starke Seile waren über den Weg gespannt, nur einen etwa mannsbreiten Durchgang 
freilassend, den die Leute einzeln passieren mußten. Ein Haufe Soldaten stand dort und durchsuchte 
die Herankommenden nach Waffen. Die fanden und nahmen nur einige Stöcke, denn ohne Wehr 
und Waffen, wie der Statthalter es verlangt hatte, waren die Leute gekommen. 

Den fünf Männern voran ging der Christoph Strattner. Er kam ungehindert durch die Soldatenkette. 
Ebenso der David Wueller und der alt! Rechenmacher. Als aber der Lenz ankam und durchsucht 
ward, fanden die Soldaten bei ihm ein handlanges Messer. Ein Soldat griff darnach. Der Lenz 
machte, ganz ungedanks, eine ungestüme Bewegung. Schnell waren einige Soldaten bei der Hand, 
die mit Fäusten, Stöcken und Spießschäften auf ihn loshauten. Der Lenz wollte sich wehren, aber er 
ließ die erhobene Faust sinken, als ihm der Jost zuraunte: „Tue an den Vater denken!“ 

Also duldete der Lenz noch einige Püffe. Aber dem Kerl, der ihm den wehesten Hieb versetzt hatte, 
dem schaute er kerzengerad' ins Gesicht. Dann machte er ein paar große Schritte, womit er aus dem 
Bereich der harten Spießschäfte Kam. 

Als die Männer wieder in einem Haufen gingen, sagte der Lenz mit zorniger Stimme zum Jost: 
„Wird schon noch ein anderer Wind gehen!“ Der Jost gab zweifelnd zurück: „Aber heut nit!“ und 
der alt! Rechenmacher meinte: „Bueben, die G'schicht' g’fallt mir nit! Werd'ts sehn, heut gibt’s ein 
Unglück! Es wird guet sein, wenn wir am Haushamerfeld bei'nand bleiben und uns nit verlieren. 
Und noch 'was, meine Bueben: Tuet's g'scheit sein, heut! Halt'ts die Augen offen und das Maul zu! 
Wir wollen mitten im Haufen bleiben, nit zu weit hinten, nit zu weit vorn. Machts mir kein' 
Dummheit nit! Es wird schon die Zeit kommen, in der wir's den krobatischen Höllteufeln 
zruckzahlen können!“ 

Dann schritten die Rechenmacherischen rüstig fürbaß, denn sie hatten die Haushamer Linde schon 
im Angesicht. 


f°® 


Das Bluturteil 


73 


Auf dem weiten Felde, das sich zwischen Hausham und der mächtigen, alten Linde ausdehnt, hatten 
sich schon viele Menschen eingefunden. Es mochten gegen fünftausend sein, die sich aber immer 
noch vermehrten, bis um die dritte Nachmittagsstunde der Menschenstrom endlich versiegte und 
man meinen konnte, alles Volk der ganzen Gegend sei nun um die große Linde auf dem Feld bei 
Hausham versammelt. 

Die Leute standen in dichtgedrängten Gruppen beisammen. Sie wollten sich nicht niedersetzen, 
denn die Erde war feucht. Tags zuvor hatte es in Strömen geregnet und noch immer war ungewisses 
Wetter, wenngleich die Sonne dann und wann aus den Wolken hervortrat. 

Ein mächtiges Gesumme, das von den vielen Stimmen kam, erfüllte die Luft. Die Männer redeten 
von den Vorgängen der letzten Tage und tauschten ihre Meinungen über die kommenden Ereignisse. 
Viele waren guten Mutes, weil sie meinten, nun wäre durch die versprochene Gnade des Statthalters 
alles getilgt. Die weitaus meisten Männer aber hatten das Herz voll Zaghaftigkeit, denn sie trauten 
dem Statthalter nicht, zumal er mit gar so viel Soldaten nach Frankenburg gekommen war. 

Knapp vor der dritten Nachmittagsstunde raste von Pfaffing her ein einzelner Reiter. Er ritt 
unbekümmert und voll Selbstbewußtsein mitten unters Bauernvolk. Dort schrie er nach den 
Richtern und Achtern, denen er barschen Tones befahl, sie sollten ihr Volk pfarrweise in Haufen 
stellen und erkunden lassen, wer fehle. Dann wendete der Kerl seinen Gaul und sauste so gach 
zurück, daß hinter ihm die Erdbrocken aufflogen. 

Verschüchtert ob der Keckheit des Reiters sammelten die Richter und Ausschußmänner ihre Leute 
und überzählten sie. Mit Befriedigung konnten sie zumeist vermerken daß nur ganz wenige der 
eingeforderten Insassen fehlten. Daraufhin ward die Stimmung viel zuversichtlicher als zuvor, denn 
alle meinten, der Statthalter würde sich heute jeder Gewalt enthalten, weil er doch sehen mußte, wie 
seinen Befehlen so gut gehorcht wurde. 

Da ging auf einmal ein Ruf durch die Menge: „Der Statthalter!“ Alle Köpfe wendeten sich gegen 
den Weg der von Pfaffing nach Hausham führt. Darauf bewegte sich ein festgeschlossener, 
militärischer Zug. Vorne ritt eine halbe Eskadron bayrischer Kürassier', nachher marschierte eine 
Abteilung Musketier', dann kam eine bunte Reitergruppe, hernach kamen Fußknechte und zuletzt 
wiederum eine halbe Eskadron von den Kürassieren. 

Im Menschenhaufen auf dem Feld bei Hausham war es still geworden. Viele tausend Augen 
schauten den Zug entlang und blieben haften an einer Gestalt, die sich inmitten desselben befand. 
Von seinen Offizieren umringt, links hinter sich den Pfleger Abraham Grienpacher, ritt er langsam 
seines Weges ... der Herr über Leben und Tod, der Statthalter im Land ob der Enns, Graf Adam von 
Herbersdorff. 

Plötzlich aber ging ein wehes Gestöhne durch die bisher schweigsam verharrende Menge. Aller 
Blicke wendeten sich einem Manne zu, der im Gefolge des Statthalters ritt, aber ganz einsam, wie 
von den anderen gemieden. Ein langer, schwarzer Mantel hing ihm übers rote Wams und vor sich 
im Sattel trug er ein blitzendes Beil. Hinter ihm aber schritten zwei stämmige Kerle, jeder mit 
einem Bund fester Stricke auf dem Buckel. 

Der Christoph Strattner trat aus der Menge herfür. Er ging dem Statthalter entgegen und verneigte 
sich. Daraufhin entblößten viele Männer die Köpfe. Ein hämisches Lächeln glitt über das Gesicht 
des Statthalters, der gradaus ritt und tat, als ob er den Christoph Strattner nicht gesehen hätte. 
Endlich gab der Statthalter ein Zeichen mit der Hand. Auf dieses hin schwenkte das Fußvolk ein 
und stellte sich beiderseits der Menge auf. Die Kürassier' postierten sich hinter dem Statthalter. 

Der Statthalter nahm nun ein weißes Tuch und schwenkte es ein paarmal überm Kopf. Daraufhin 
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war es am Rand des Waldes, der nordwärts von Pfaffing und Frieding liegt, lebendig und gut zwei 
Kompanien Fußvolk rückten im Eilschritt heran. Von Ninndorf, Schweiber und Weichselbaum her 
blinkten Helme und Lanzenspitzen. Eine Kompanie umfaßte die versammelte Menge im Rücken, 
die andere teilte sich und verstärkte den Soldatenring an den Seiten. Auf die Anhöhen aber waren 
währenddem drei leichte Geschütze aufgefahren, deren Mündungen sich auf das 
zusammengedrängte Bauernvolk richteten. Als alles geordnet schien, ließ der Statthalter einen 
Offizier von Haufe zu Haufe reiten und die Rapporte einfordern. Nachdem dies geschehen war, 
schafften Soldaten einen freien Raum zwischen Linde und Volk. Sodann trat ein Trompeter vor und 
blies einen schrillen Stoß. Bange Stille kam über das Volk. In diese Stille hinein ritt der Statthalter 
und ließ seine starke Stimme schallen über die Menge: ‚„Hab' euch heut hergeboten, weil ich wegen 
des Frankenburger Aufruhrs mit euch rechten will. Bin's zufrieden, daß ihr meinem Befehl den 
schuldigen Gehorsam zeiget und in guter Zahl und zur rechten Zeit erschienen seid. Will's 
vermerken für mein' weiteren Beschluß. Jetzt aber möcht’ ich euch meinen Willen kundgeben und 
da mein’ ich, daß mich nit alle hören können. Darum möget ihr aus euch einen Ausschuß machen, 
dem ich bekanntgeb', was zu tun ich mir vorgenommen hab'. Die Ausschußmänner können dann 
mein' Beschluß den anderen Leuten berichten. Nun schickt mir eure Ausschußmänner vor!“ 
Daraufhin ging ein mächtiges Gesumme und Gewoge durch die Menschenmenge. Weil aber 
niemand vortrat, rief der Graf: „Es sollen von den Märkten alle Richter und Räte kommen!“ 
Langsam traten die Angeforderten vor. Als sie nächst dem Statthalter standen, fuhr dieser fort: 
„Jetzt sollen von jeder Pfarr' die Achter, Vierer und die Zechleut' kommen!“ Langsam lösten sich 
die Ausschußmänner der Gemeinden aus der Masse. Von allen Seiten drängten sie sich heraus und 
traten vor. Nach einer kleinen Weile waren sie beisammen. Der Abraham Grienpacher überzählte 
sie. Es waren ihrer sechsunddreißig. 

Alsdann gab der Statthalter den Befehl, die Ausschußmänner durch Soldaten umringen zu lasen und 
um sie her genügend Raum zu schaffen. Nachdem dies geschehen war, ritt der Statthalter so weit 
vor, daß ihn alle sehen konnten. Grollend klang's aus seinem Mund: „Nun höret alle, was ich euch 
im Namen Seiner kaiserlichen Majestät und unseres durchlauchtigsten Herrn von Bayern zu sagen 
hab'! Ihr seid Rebellen und Meutmacher! Allesamt dem Recht verfallen! Euer Beginnen war 
Aufruhr gegen die von Gott gesetzte Obrigkeit. Ihr habt konspiriert die längste Zeit und endlich 
offen Rebellion bekundet! In eueren Pfarren habt ihr die Sturmglocken geläutet, in Frankenburg den 
Gott'sackerfrieden gestört und obendrein Gewalt geübt an einer geweihten Person. Dem Pfleger seid 
ihr an den Leib gegangen, wiewohl ihr wißt, daß er über euch gesetzt ist. Stünd' es in eurem Willen, 
so läg’ heut Rauch und Brand im Frankenburger Schloß. Zudem verharret ihr noch im anderen 
Glauben, wiewohl ihr wißt, wie sehr des Kaisers Majestät dagegen ist! Ihr trotzet ihm! Auf solch's 
Beginnen liegt die schärfste Straf’! Ihr allesamt gehört zum Malefiz! Hätt' guetes Recht und guete 
Lust, euch alle, mit Haut und Haar, mit Weib und Kind, mit Hab und Gut vor die Soldaten zu 
werfen. Weiß Gott, wie ich die weiche Stund' gekriegt und euch Gnad' versprochen hab'. Doch kann 
ich diese Gnad' nur geben, sofern ihr euren Trotz entsaget. Ihr sollt aller Strafe frei und ledig sein, 
wenn ihr das Gebot der kaserlichen Majestät erfüllet, wasmaßen lautet, daß alle Leut' im Lande 
römisch werden müessen.“ 

Ein böses Gemurmel lief durch die Menge. Unbeirrt fuhr der Statthalter fort: „Man wird euch rechte 
Priester geben, die zur Christenlehr' qualifiziert seind. Die sollt ihr nit in ihrer Pflicht behindern, 
sonder ehrlich halten vor jeder leiblichen Not und allen bösen Buben. An heiligen Tagen dürft ihr 
nit fehlen bei Mess’ und Predigt! So will's die Obrigkeit und so müeßt ihr's geloben! Wenn nit, dann 
gibt’s kein' Gnad'! Hinwider sollt ihr nit sonderlich gedränget werden mit Beicht' und Kommunion. 
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Wem aber das katholisch' Leben in seinem Gewissen gar zu große Bedrängnis macht, der kann in 
ein ander' Land gehen und kriegt ein’ guete Frist, damit er seine Sach’ nit zu verschleudern braucht. 
Das alles aber nur unter Bedingnis: Ihr müeßt auch noch geloben, keinen von denen Meutmachern, 
so ich euch werd' ausruefen lassen, zu beherbergen, zu köstigen, zu verstecken oder sonstwie zu 
verhehlen. Jedermann aber soll sich sorgen, dieser Meutmacher habhaft zu werden, wofür ich deren 
Hab und Gut versprech'. Gelobt ihr dies, so soll's euch nit an Leib und Leben gehen und euere Hab’ 
soll nit beschädigt werden. Weil aber doch ein' Straf’ sein mueß, so sollen die Frankenburger und 
Vöcklamarkter ihre verbrieften Rechte verlieren und binnen dreier Tag’ alle Verleih' und 
Verspruchsbriefe an die Pflegschaft abliefern. Und sintemalen die Hauptmeutmacher entkommen 
seind, so halt’ ich mich an euere Ausschußmänner, die ich zu Buß' für den Aufruhr in peinliche 
Verhandlung nehm'! Gestraft mueß sein! Das ist mein fester Sinn! Gelobt ihr, seid ihr frei! Wenn nit 
so geb’ ich euch den Soldaten! Jetzt richtet euch darnach!“ 

Die Offiziere zogen die Schwerter Kommandoworte hallten über den Platz. Die Trommler schlugen 
einen Wirbel, die Kürassiere stellten sich in Position. Der Henker zeigte sich dem Volke, indem er 
mit seinen Knechten unter die Linde trat. Und ein junger Offizier ritt vor und schrie mit geller 
Kommandostimme: „Niederknien!“ 

Wenn schweres Wetter auf die Wiese fällt, dann beugen sich die Halme. Nur einige Gräser bleiben 
aufrecht und diese bricht der Sturm. Geradeso war es mit den Menschen, die von den Worten des 
Statthalters und dem militärischem Getöse bis ins Herz getroffen wurden. Erst schrien alle auf in 
zornigem Weh, dann sanken die Zaghaften hin und riefen nach Gnade. Und weil die 
Unentschlossenen hörten, wie das Geschrei nach Gnade immer stärker ward, da sanken auch sie auf 
den Rasen und reckten die Hände bittend empor. Nur dort und da stand noch ein einzelner Mann 
aufrecht, hielt den zornroten Kopf gegen Himmel und die geballten Fäuste gegen den Statthalter. 
Hier brüllte einer seinen Zorn laut in die Lüfte, da wieder krallte ein anderer in ohnmächtiger Wut 
die bebenden Finger in die weiche Erde. Aber niemand wagte eine Widersetzlichkeit. 

Plötzlich rief aus der Menge heraus eine helle, hohe Jünglingsstimme: „All's brauchen wir uns doch 
nit g’fallen zu lassen!“ 

„Ja, so ist's!“ Also schrien einige Männer. Aber wieder wirbelten die Trommeln, hallten die 
Kommandos, rasselten die Waffen. Und als gar die Kürassier' eine Bewegung nach vorne machten 
und ihre Pferde in die Menge trieben, da brüllten die Angstvollen auf und erstickten jede Regung 
zum Widerstand. Ja, es kam sogar vor, daß solche Männer, die noch aufrecht standen, von den ihnen 
zunächst befindlichen Leuten in die Knie gezogen wurden. 

Eine Weile schaute der Statthalter gleichmütig über die erregte Menge. Dann gebot er Ruhe und 
fragte: „Ist einer unter euch, dem nit um Gnade ist?“ Wohl ging hier und dort eine hastige 
Bewegung durch das darniederliegende Volk, aber es hob sich keine Gestalt. Wiederum erklang die 
Stimme des Statthalters: „Ist einer unter euch, der nit gewillt ist, für meine Gnad' zu 

danken?‘ Niemand rührte sich. Der Statthalter fuhr fort: „Gelobet ihr das zu tuen und zu lassen, was 
ich gefordert hab"? Zum Zeichen des Gelöbnisses soll jeder Mann die Schwurhand heben!“ 

Erst gab es ein langes Zögern, dann hoben sich einige hundert Hände. Mehr nicht. Die meisten 
Männer konnten sich nicht entschließen, das geforderte Gelöbnis zu tun. Der Statthalter winkte 
einem Trompeter und gab ihm einen kurzen Befehl, worauf ein Signal ertönte. Auf dieses hin 
schauten alle Soldaten nach jenen Stellen, wo die Geschütze standen. Auch die Eingeschlossenen 
richteten ihre Blicke dorthin und sahen, daß sich bei den Kanonieren an den Geschützrohren eine 
lebhafte Bewegung begab. 

„Um Gott's willen! Sie schießen! Aus ist's und g'schehn ist's!“ So schrien jene Leute unterm 
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Bauernvolk, die besonders Angst hatten. Daraufhin geriet der riesige Menschenhaufe in angstvolle, 
ungestüme Bewegung und die Hände hoben sich. Nicht alle, aber doch die weitaus meisten. Dem 
Statthalter genügte es aber. Er ließ den Trompeter ein zweitesmal blasen, worauf es um die 
Geschütze wieder ruhig ward. Sodann rief der Graf: „Euer Gelöbnis soll vermerket sein! Weh' dem, 
der's bricht! Und nun steht auf! Gebt aber Ruh' und lasset euch nimmer beifallen, Aufruhr und 
Rebellion zu machen! Ein zweitesmal werd’ ich nimmer gnädig sein! Und jetzt wird den Schuldigen 
ein Gericht gehalten!“ 

Nun begab sich der Statthalter zu den Ausschußmännern. Diese redete er voller Strenge an: „Weil 
ihr zum meisten die Schuld traget, daß der Aufruhr hat losbrechen können, so mueß an euch, zum 
Schreck’ und Exempel, die Straf’ vollzogen werden. Man soll nit meinen, Rebellion bleib’ 
ungestraft! Ihr habt die Meutmacher entkommen lassen und euch meinem ausdrücklichen Befehl nit 
gefügt, wogleich er gelautet hat, ihr sollet ihrer habhaft werden. Auch seind viele von euch bei der 
Frankenburger Rebellion mit dabei gewest, wie man den Grienpacher so arg genötigt hat. Und um 
dieser Umständ' willen seid ihr dem Tod verfallen!“ 

Mit aufgerissenen Augen starrten die Ausschußmänner auf den Statthalter. Dessen Red' war zu kurz 
und schrecklich gewesen, als daß sie deren blutigen Sinn sofort erfaßt hätten. Erst langsam ward 
ihnen offenbar daß es wirklich um Leben oder Sterben ging. Voll schreckhafter Befangenheit 
schauten sie einander an, bis der Christoph Strattner das bange Schweigen brach und mehr zu sich 
selbst als zu den anderen sagte: „Das kann nit sein! Er hat doch Gnad' versprochen!“ Und im Kreise 
der Ausschüsse erhob sich ein Gemurmel, daraus immer wieder das Wort „Gnade“ drang. Einige 
hoben sogar die Arme und riefen laut: „Seid gnädig, Herr! Hebt die versprochene Gnad'!“ Der 
Statthalter schaute strengen Blickes auf die Bittenden. Hart und schneidend rief er in die Menge: 
„Um euer Leben gibt’s kein Markten mehr. Es ist verwirkt! Sollt' euch zudem schinden, spießen und 
vierteilen lassen. Doch will ich gnädig sein und euch den Tod leicht machen. Ihr sollt aus Gnade 
nur — gehenkt werden!“ 

Da drängte sich der Christoph Strattner durch den Soldatenring und gab nicht Ruh', bis er zum 
Statthalter gelangte. Dem sagte er: „Herr Graf! Wohl kenn’ ich mich schuldig! Ich hab' den Aufruhr 
kommen sehen und nichts dagegen g’'macht! Krieg! ich den Strick, Ihr seid etwan im Recht! 
Gnädigster Herr! Ich weiß, ich geh' zum Tod. Und ich red’ die Wahrheit, wenn ich sag’: Die 
mehrer'n sein n it schuldig. Herr Graf! Gar viel seind unter uns, die beim Frankenburger Streich 
kein' Hand g'rührt haben. Viele kennen die Meutmacher nit einmal. Seid nit gnädig, Herr Statthalter, 
seid gerecht, Herr Graf!“ 

Das Flehen des alten Mannes hatte am Gewissen des Grafen gerührt. Dieses sagte ihm, daß der 
Richter von Frankenburg recht haben könne. Aber stärker als alle Regung und alles Recht war das 
Gebot des Kaisers und der Wille der Churfürsten, die ein Exempel verlangten, um allen künftigen 
Aufruhrgelüsten zu steuern. Weil aber das Gewissen gar nicht schweigen wollte fragte der 
Statthalter den Abraham Grienpacher: „Seid Ihr imstand', die Böck' von den Schafen zu scheiden?“ 
Der Abraham Grienpacher überschaute mit prüfenden Blicken die Gruppe der Ratsleut' und 
Ausschußmänner. Endlich tat er dem Statthalter kund: „Wird schon sein, gnädigster Herr Graf, daß 
die einen mehr und die anderen minder schuldig seind. Für einen oder zwei könnt ich schon 
guetstehen, daß sie am Aufruhr keinen Teil gehabt. Bei anderen wird es schwer sein, die rechte 
Schuld zu weisen. Die Hauptrebellen seind davon!“ 

Finster schaute der Graf vor sich hin. Was ihm doch diese Bauernkerle für Umständ' machten! Ach 
was, ob schuldig oder nit schuldig er braucht ein Exempel! Der Kaiser will's, der Churfürst will's! 
Besser zwei zu viel gehenkt, wie einen zu wenig! Allesamt seind sie Aufrührer, allesamt hassen sie 
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ihn und die Pfandschaft! Keiner will sich freiwillig dem Gebot des Kaisers fügen! Es mueß endlich 
ein Exempel gemacht werden, das nit nur der kaiserlichen Majestät und der Churfürstlichen 
Durchlaucht, sondern auch dem aufrührerischen Pofel zeigt, daß jetzt einmal ganze Arbeit getan 
wird! Warum haben die Ratsleut' und Ausschußmänner nit die Hauptrebellen ausgeliefert? 

Aber, was hat der Marktrichter von Frankenburg gesagt! Die mehreren Ratsleut' und 
Ausschußmänner sollen nit schuldig sein? Wie weist sich das? Ach was, nur jetzt kein' weiche 
Regung! Her mit dem Exempel! Der Kaiser will's, der Churfürst will's! Aufruhr mueß bestraft 
werden! Die Ratsleut' und Ausschußmänner sollen sterben! Und wenn nit alle, so doch die Hälft'! 
Sie sollen ... 

Mit einemmal ward der Statthalter von einem ganz absonderlichen Gedanken erfaßt ... Die 
Ratsleut' und Ausschußmänner sollen ... sie sollen um ihr Leben ...würfeln! 

Der Graf wendete sich und befahl einem der Offiziere: „Schafft einen Würfelbecher zur Stell'!“ Der 
Offizier ritt unters Fußvolk und kam bald mit einem Würfelbecher zurück. Der Graf nahm den 
Becher in die Hand. Dann rief er so laut, daß es alle hören konnten: „Es soll nit heißen, daß ich nit 
das äußerst' Maß von Gnade gäb'! Hört, ihr Ausschußmänner! Der Hälft' von euch will ich das 
Leben schenken! Doch würfeln müßt ihr drum! Wer höher wirft, der bleibt am Leben, wer 
weniger wirft, der gehört dem Freimann!“ 

Damit warf er den Becher samt dem darin liegenden Würfel einem Soldaten zu. Der Soldat gab das 
Spiel dem Freimann. Dieser breitete seinen schwarzen Mantel unter die Linde. Dann winkte er 
seinen Knechten. Die Knechte traten ihm zur Seite und krempelten die Ärmel auf. Und alle 
schauten auf den Statthalter. 


78 


Das Würfelspiel 


Adam Graf von Herbersdorff reckte sich im Sattel und rief: „Das Spiel kann anheben!“ 

Und weil niemand sich rührte, so befahl er,, daß die Frankenburger vorangehen sollten, weil sie ja 
auch bei der Rebellion die ersten gewesen wären. 

Aber dieweilen die Ausschüsse noch immer zögerten, weil sie nicht glaubten noch begreifen 
konnten, daß der Statthalter mit dem frevlen Spiel wirklich Ernst machen wolle, gab er dem 
Freimann den gemessenen Befehl: „Fasse den Richter von Frankenburg!“ 

Der Freimann ging auf Christoph Strattner zu und griff nach dessen Arm. Der Christoph Strattner 
jedoch machte sich mit sanftem Drucke los, trat aus dem Kreis der Verurteilten herfür und ging auf 
den Statthalter zu. Dem schaute er furchtlos, aber mit bittenden Augen ins Gesicht. Und er sprach 
also zum Statthalter: „Herr Graf! Bedenket, daß wir ohne Arg auf Eure Ladung gekommen seind. 
Ihr habt das gnädigste Erbieten gestellt, daß allen Gnade werde, die sich hier einfinden und um 
Gnade begehren. Wir haben dies getan im Vertrauen auf Euer Wort. Herr Graf! Es kann Euer Ernst 
nit sein, daß ihr so schreckhaft straft und um Menschenleben würfeln läßt. Das kann nit der Will' 
seiner churfürstlichen Durchlaucht und noch weniger der unserer kaiserlichen Majestät sein. Und 
Gott, der Herr ...“ 

Der Statthalter fuhr zornig auf: „Spar' deine Wort'! Mit Gott, der kaiserlichen Majestät und meinem 
Herrn von Bayern mach’ ich's selber aus. Ihr spielt! Wollt' ihr's nit tuen, dann müeßt ihr alle sterben! 
Jetzt such dir einen zweiten!“ 

Nochmals schaute der Christoph Strattner in das Gesicht des Statthalters. Als er darin nur finsteren 
Zorn fand, wendete er sich seufzend und ließ seine Blicke auf die Verurteilten fallen. 

Lange suchte der Christoph Strattner, bis er endlich einen Mann anredete, der mit ihm gleichen 
Alters sein mochte. Zu diesem sagte er: „Meinst du nit, Hansjörg, daß wir zwei das Spiel wagen 
könnten? Wir haben miteinand' schon allehand guete Handel g’macht, meinst du nit, daß wir auch 
den heutigen miteinand' machen sollten? Ich denk', es wird eh der letzte sein.“ 

Der Hansjörg war ein Bauer, dessen Hof knapp außer dem Burgfrieden von Frankenburg lag. Alle 
seine Leute waren ihm schon verstorben. Deshalb schien es dem Christoph Strattner leichter, mit 
dem Hansjörg zu würfeln als mit einem anderen, dem Weib und Kinder anhingen und der noch im 
besten Lebenssaft stand. 

Der Hansjörg trat vor mit langsamen, hängenden Schritten. Erst besann er sich eine kleine Weile 
und fuhr mit der Hand an die Stirn, dann aber ermannte er sich, reichte dem Christoph Strattner die 
Hand und sagte bedachtsam: ‚‚In Gott's Nam', Strattner! Wir zwei tuen uns nit hart. Wir hab'n eh 
lang g'nueg glebt. Machen wir halt das traurige Spiel. Aber verantworten vor Gott und den 
Menschen mueß es ein anderer!“ 

Hand in Hand gingen die zwei bejahrten Männer zu jener Stelle, wo der Mantel lag. Dort stand 
schon der Freimann mit dem Würfelbecher. Ehvor der Christoph Strattner darnach langte, sah er 
sich noch einmal nach dem Statthalter um, der unbeweglich auf seinem Rosse saß. Und der 
Christoph Strattner rief mit erhobener Stimme: „Herr Graf! Soll wirklich um deutsches Bauernbluet 
gewürfelt werden?“ 
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Die Leute zogen den Atem an. Ganz still ward es rings um die Linde am Feld bei Hausham. 
Schneidend rief der Statthalter „Wirf!“ 

Kalt und Hart war das Wort aus den Lippen des Grafen gekommen. Gleich darauf gab es ihm einen 
Stich im Leib. Wie von einer Kugel, die von ferne her gekommen war. Stach es ihn in der Leber? 
Oder in der Lunge? Oder im Herzen? Der Graf wußte es nicht. Aber ihn schmerzte der Stich. 

Der Christoph Strattner aber erkannte, daß alle Bitten und Vorhalte umsonst seien, ja den 
heißblütigen Statthalter noch mehr reizen würden. Also nahm er den Becher aus der Hand des 
Freimanns, schaute sinnend hinein, schüttelte ihn und ließ den Würfel auf das schwarze Tuch fallen. 
Dort rollte und drehte sich der Würfel. Der Freimann beugte sich vor, tat einen Blick auf die 
obenauf sichtbaren Augen des Würfels und rief: „Viere!“ 

Der Christoph Strattner machte einen tiefen Schnaufer. „Kann nit dafür“, meinte er zum Hansjörg, 
der nun den Becher nahm und den Wurf tat. „Fünfe!“ meldete der Freimann. 

Aller Augen richteten sich auf diese zwei Männer. Diese schauten einander eine kleine Weile in die 
Augen. Endlich sagte der Hansjörg: „Halt's nit für unguet Strattner! 

Wär’ mir völlig gleich gewest, wenn's mich 'troffen hätt'. Das Leben is eh nimmer lustig heutigen 
Tag's.“ 

Zwei Soldaten traten herzu, faßten den Richter und wollten ihn wegführen. Der Christoph Strattner 
wehrte ab: „Halt'ts aus ein wenig! Ich möcht' dem Hansjörg noch 'was auftragen. Geh, Hansjörg, 
wenn's sein sollt‘, daß ich wirklich dran glauben mueß und du am Leben bleibst, nachher grüeß mir 
alle, die heut nit da steh'n müessen. Und noch 'was! Ich hab' heut mein' besser'n Rock an. Ist schad 
drum, wenn er mit mir z'grund gehen soll! Da, nimm ihn und schenk' ihn dem Hausmann Peterl, der 
tragt eh alleweil so ein' armseligen Flanken am Leib. Und jetzt b'hüet dich, Hansjörg, b'hüet dich!“ 
Der Christoph Strattner reichte dem Hansjörg noch einmal die Hand und schloff dann aus seinem 
Rock, den er dem Hansjörg gab. Nachdem dies geschehen, langte er dem Freimann die Arme hin. 
Soldaten wanden einen Strick darum und führten den greisen Mann abseits. Den Hansjörg aber 
jagten andere Soldaten mit einigen Flüchen und Hieben unter das Volk. 

Nun griff der Henker nach dem Marktrichter von Vöcklamarkt, Sebastian Nader. Diesen zwang er, 
mit dem Ratsherrn Christoph Tüechler zu würfeln. Der Sebastian Nader verlor das grausige Spiel. 
Die Knechte banden seine Hände und stellten ihn dorthin, wo der Christoph Strattner stand. 

Dann faßten die Henkersknecht' den Ratsmann Hansen Frödl aus Frankenburg und gaben ihm einen 
Bauern aus der gleichen Pfarre zum Partner. Beiden war das Leben noch etwas wert und so gab es 
einen förmlichen Kampf darum. Erst warf der Bauer. Der Freimann besah den Würfel und rief: 
„Drei Punkte!“ 

Dem Hansen Frödl zitterte die Hand, als er den Wurf tat. „Auch drei Punkte!“ meldete der Freimann 
dem abseits schauenden Statthalter. 

Nun mußten die zwei Männer rittern und taten dies unter furchtbarer Seelenqual. Der Bauer langte 
nach dem Becher, warf den Würfel daraus und verfolgte das Rollen mit weitgeöffneten Augen. 
„Fünf!“ 

Dann würfelte der Ratsherr. Weit kollerte der Würfel und langsam wendete er sich. „Zwei!“ rief der 
Freimann und gab den Soldaten einen Wink, damit sie den Frödl abführten. 

So würfelte Paar um Paar. Erst ward der Abraham Hammer von Dorf zu den drei Vorgenannten 
gestellt, dann der Georg Perner von Bergham, nachher der Hans Streicher von der Point, sonach der 
Ratsmann Wolf Fürst von Vöcklamarkt und dann der Johann Leuthner zum Windbichl. 

Nun kam der Ratsmann David Wueller zum Spiel. Mit ihm betrat ein Ratsmann von Frankenmarkt 
die Würfelstätte, ein Schmied, großmächtig und wuchtig. Dessen Seele war aber nicht stark, denn er 
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zitterte an Händen und Füßen. Und da war es dem David Wueller, als müßte er dem Partner ein 
Beispiel sein. Also nahm er ungeschafft den Becher, nahm den Würfel, besah sich die geworfenen 
Augen und sagte zum Schmied: „Brauchst eh nit mehr als vier Punkt'! Ich hab' nit mehr 
z'samm'bracht als drei.“ 

Hastig griff der Schmied nach dem Becher. Ehvor er ihn aber leerte, wendete er sich, wie 
entschuldigend, zum David Wueller: „Weißt du, ich hab' erst im heurigen Fasching g'heirat't 

...“ Dann warf er. „Sechs Punkte!“ Willig streckte der David Wueller seine Arme hin. Soldaten 
wollten sie binden. Da faßte aber der Schmied nach den zwei Händen des David Wueller, drückte 
sein Gesicht darauf und rief: „Alle Tag’ werden wir für dich beten. Und sollten wir ' was für deine 
Leut' daheim tuen können, recht gern soll's g'schehn. Vergelt's Gott tausendmal, mein Wueller!“ 
Soldaten rissen den Schmied vom David Wueller und jagten ihn aus dem Kreis. Den David Wueller 
aber stellten sie zu jenen Männern, die ihr Spiel verloren hatten. Zwei Soldaten fesselten ihm die 
Hände. 

Voll Wehmut sah der Christoph Strattner auf seinen Freund. Dann suchten sich die zwei Männer 
näher zu kommen. Als dies gelungen war, preßten sie ihre Arme aneinander und ihre Blicke fanden 
sich immer wieder in stummem Schmerz, sooft ein Spiel vorüber war. 

Immer kleiner wurde der Kreis derer, die noch zu würfeln hatten. Manchmal gab es ein großes 
Geschrei, wenn die Henkersknechte nach einem Mann griffen, der sich mit aller Kraft gegen das 
furchtbare Spiel wehrte. Dann wieder schallte bei den Soldaten ein rohes Gelächter, wenn sich einer 
der Henkerskecht' gar zu derb belustigte. So geschah es mit dem Michl Paur von Egnern, der vor 
dem Würfeln noch ein Gebet sprechen wollte. Dem schlug ein Kerl ins Gesicht und meinte dabei, 
daß es schad' wäre, wenn so ein gut gewachsener Bauer ungefirmt in den Tod gehen müsse. 

Der Statthalter schaute unbewegten Herzens zu, wie die Armen um ihr Leben bangten. Kalt glitt 
sein Blick über die todgeweihten Opfer. Dann und wann richtete er eine Frage an den Abraham 
Grienpacher der neben ihm stand. Einmal machte er auch dem Freimann ein Zeichen, daß er sich 
beeilen solle, denn das Spiel war dem Statthalter allmählich zu langweilig. 

Immerzu würfelten die Paare. Wer verlor, ward gebunden zum Haufen gestellt. So erging es 
nacheinander dem Michl Paur, dem Wolf Göschlberger, dem Georg Wilhelm, dem Sebastian 
Tüechler, dem Wilhelm Hager dem Tobias Strohmaier und dem Georg Preiner. Auch der Ratsherr 
Wolf Sendl von Vöcklamarkt hatte verloren und stand schon gebunden im Haufen. 

Schließlich waren nur mehr zwei Männer zum Würfeln. Der eine war ein alter Mann von hoher, 
aufrechter Gestalt, auf der ein schmaler, kluger Kopf saß. Der andere war kleiner und von sanftem, 
gesundem Aussehen. Als man den Jüngeren ergriff, ward er von einem heftigen Zittern befallen. Im 
Vorwärtsschreiten schaute er zum Himmel auf und sein Blick verfing sich schließlich im 
sprossenden Grün der Linde. Und da schien ihm das Leben so begehrenswert, wie nie zuvor. Tief 
seufzte er auf und seine blauen Augen füllten sich mit Tränen. 

Der Alte ging festen Schrittes zur Würfelstelle. Erst aber schaute er hin zum Statthalter; nicht etwa 
bittend, nein, in ruhigem, leidenschaftslosem Stolz. Dieser Blick mochte dem Grafen auffallen, 
denn er fragte: „Wer bist du?“ 

„Der Wirt von Baumgarting“! Gab der Alte kurzen Tones zurück. 

„Liegt dir viel am Leben?“ fragte der Statthalter weiter. Da reckte sich der Wirt und rief so laut, daß 
es alle Umstehenden hören konnten: „Nit so viel wie unserem Statthalter, weil ich mit guetem 
G'wissen vor mein' Herrgott treten kann!“ 

Dem Statthalter gab es einen jähen Ruck. Aber er faßte sich wieder, wendete sich um und machte 
sich am Zaumzeug seines Pferdes zu schaffen. 
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Der Henker schüttelte den Becher. „Wer wirft zuerst?“ 

Der jüngere Mann drängte in heller Erregung: „Gib her!“ Hastig nahm er den Becher, ließ sich auf 
die Knie fallen und wollte würfeln. Aber es war ihm ganz schwarz vor den Augen, denn er mußte an 
sein junges Weib denken, das ihm schon zwei Kinder geschenkt hatte und wieder gesegneten Leibes 
war. Er drückte den Becher zwischen die gefalteten Hände, hob diese zum Statthalter empor und 
rief: „Herr, schon mich, ich hab' Weib und Kind daheim!“ 

Der Statthalter schaute finster nieder. ‚„Wirf!“ rief er schneidend und kalt. 

Dem Armen entglitt der Becher. Dabei kollerte der Würfel heraus und zeigte die Zahl Zwei. Wie 
entgeistert blickte der arme Mann auf die zwei weißen Punkte. Und alles in ihm schrie auf: „Leben, 
leben, leben möcht’ ich!“ Mit einem milden Lächeln schaute der Wirt von Baumgarting auf seinen 
Partner nieder. Nach einer kleinen Weile faßte er ihn an der Achsel und sagte: „Laß's guet sein, 
Nachbar! Du sollst nit sterben. Geh du zu dein’ Weib und zu deine Kinder und ich geh' in die 
Ewigkeit. Bei mir würd's ja eh nimmer lang dauern. Geh heim!“ 

Der andere blickte auf voll Verwunderung und Freude. 

Als der Wirt in die freudeerfüllten Züge des Jungen sah, da wurde ihm so frei ums Herz, daß er 
beinah' lachend dem Henker ins Gesicht rief: „Ich schenk enk mein'n Wurf!“ Der Freimann blickte 
fragend auf den Statthalter. Der bedeutete ihm, daß er den Wirt von Baumgarting fassen solle. Dies 
Geschah. Noch ganz befangen, schaute der Junge zu, wie der Wirt gebunden wurde. Da gab ihm ein 
Knecht einen Tritt, worauf er zur Besinnung kam. Mit einem Ruck sprang er auf, kümmerte sich 
weder um den Wirt, noch um den Statthalter, sondern sprang in großen Sätzen hinaus ins 
wiedergewonnene Leben. 

Derweil war ein Henkersknecht auf die Linde geklettert. Aus deren Stamm wuchs, in zweifacher 
Mannshöhe, schier waagrecht, ein starker Ast heraus. Auf dem rutschte der Knecht rittlings entlang. 
Dann wurden ihm ein paar Stricke hinaufgeworfen. An diese machte er Schlingen, die er langsam 
und nacheinander zur Erde herabgleiten ließ. Drunten stand ein zweiter Knecht. Wenn nun eine 
Schlinge dessen Kopf berührte, knüpfte der oben Sitzende den Strick am Lindenast fest. Dies tat er 
so oft, bis vier Stricke nebeneinander hingen. 

Als diese grausige Vorbereitung getroffen war, rief der Statthalter: „Die von der Frankenburger 
Pfarr' sollen sich absondern.“ 

Der Christoph Strattner, der David Wueller, der Hansen Frödl, der Wolf Göschlberger, der Michael 
Paur, der Abraham Hammer und der Hans Streicher traten aus dem Haufen der Verurteilten herfür. 
Diese Zeit nützte der Abraham Grienpacher, indem er zum Statthalter sagte: ‚„‚Verstattet, gräflich 
Gnaden, eine Bitt'! Es ist um den Ratsmann Wolf Göschlberger von Frankenburg und um den 
Ratsmann Wolf Sendl von Vöcklamarkt. Die zwei haben mir in der schlechten Zeit guete Hilf‘ 
'boten. Der ein’ hat mir sogar gueten Beistand 'geben, wie es mir in Frankenburg bald an's Leben 
'gangen wär". Mein! Bitt' hat also völlig Ursach' ...“ 

Lange überlegte der Graf. Es war ihm gar nicht wohl zu Mute, nun er sehen mußte, daß sich 
wirklich Unschuldige unter den Todgeweihten befanden. Vielleicht waren es nicht nur die zwei? 
Ach was, der Kaiser will's, der Churfürst will's! Das Exempel muß gemacht werden! Aber was soll 
geschehen mit den zwei Ratsmännern, deren Unschuld erwiesen ist? 

„Sie sollen ausgelassen werden!“ rief der Statthalter. Und die zwei Männer wußten nicht, wie ihnen 
geschah, als ihre Fesseln fielen und ein Soldat ihnen schaffte, sie sollten sich zum Teufel scheren. 
Der Statthalter war aufgeregt geworden und seine Stimme hatte keinen guten Klang mehr, als er 
nun befahl: „Die Leut' von Vöcklamarkt sollen neben die Frankenburger treten.“ 

Der Sebastian Nader, der Wolf Fürst und der Sebastian Tüechler traten neben die Männer aus 
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Frankenburg. 

Sonach forderte der Graf: „Jetzt sollen sich die von der Neukirchner Pfarr' anschließen!“ Der 
Wilhelm Hager, der Johann Leuthner und der Tobias Strohmaier folgten dem Befehl. 

Nun griff der Statthalter nach einem Tüchlein und wischte sich die Stirn. Die stand in Schweiß, 
obwohl das Wetter frisch und windig war. Dann schrie er aufgeregt und heiser: „Meine Offiziere!“ 
Von allen Seiten Kamen sie geritten und gelaufen. Im Halbkreis umstanden sie den Statthalter, 
machten ihre Honneurs und vernahmen folgenden Befehl: „Die erste Kompagnie vom Fußvolk 
rückt nach Vöcklamarkt! Ein Henkersknecht geht mit! In Vöcklamarkt werden die nebengestellten 
Richter und Ratsmänner mit dem Strick sogleich gerichtet. Am Kirchturm, die Strick' zum Fenster 
hinaus, damit ein warnend' Beispiel gegeben wird. Eine halbe Kopmpagnie geht nach Neukirchen 
und tut's mit den Ausschüssen aus dieser Pfarr' ebenso. Das übrig’ Fußvolk, die Kürassier' und die 
Geschütz’ rücken ein nach Frankenburg, wo die nebengestellten Rebellen aus dieser Pfarr' gerichtet 
werden. Und zum Exempel und Beispiel, wie alle Rebellion endet, soll der Freimann die anderen 
viere jetzt gleich, an Ort und Stell", vom Leben zum Tod bringen.“ Der Statthalter griff mit der 
rechten Hand an seinen Hut. Die Offiziere taten desgleichen, machten kehrt und begaben sich zu 
ihren Truppen. Der Statthalter aber winkte dem Freimann, dem er schaffte, er solle nun sein Amt 
ausüben. 

Der Freimann schritt mit seinen Knechten auf den Georg Wilhelm von Gampern zu. „Du g'hörst 
mein!“ sagte er. 

Dann faßten die Knechte den Georg Wilhelm und führten ihn dorthin, wo die Stricke hingen. 

Ein Grauen ging durch die regungslos stehende Menge. Der Christoph Strattner brach endlich die 
Starre, er drängte sich aus dem Kreis der Verurteilten, kniete sich vor den Statthalter hin und bat 
ihn, daß es den Verurteilten wenigstens verstattet werde, noch ein gemeinsames Gebet zu sprechen, 
zumal sie ja ohne priesterlichen Zuspruch in den Tod gehen müßten. „Wenn's nit länger dauert wie 
ein rechtschaffener Vaterunser, möget ihr's tun!“ beschied unwirsch der Statthalter. 

Der Christoph Strattner ging wieder zu seinen Gefährten. Er schaute von einem zum andern, tat 
einen tiefen Schnaufer und sprach: „Liebe Freund' und Nachbarsleut'! 

Wir wollen jetzt miteinand' ein tröstlich' Lied zur letzten Stärkung singen!“ 

Der Christoph Strattner hob seine Augen zum Himmel und begann, unbekümmert um den 
Statthalter und den Henker, mit seiner altersschwachen und doch so sicheren Stimme zu singen: 


„Aus tiefer Not schrei ich zu Dir, 
Herrgott, erhör' mein Rufen: 
Dein’ gnädig Ohren Kehr' zu mir, 
tu' meiner Bitt' sie öffnen! 
Denn so Du willst das sehen an, 
was Sünd und Unrecht ist getan, 
Wer kann, Herr, für Dir bleiben.“ 


Die dem Tod Verfallenen sanken in die Knie. Die einen sangen mit, die anderen schluchzten. Alle 
aber waren mit ihren Gedanken bei Gott, dem sie aus ihrer vergehenden Menschlichkeit heraus das 
letzte Loblied emporschickten. Auch der Georg Wilhelm war im eifrigen Gebet. Neben ihm standen 
die Henkersknecht', über ihm baumelten die Stricke. 

Ein Trommler schlug einen Wirbel. Alle anderen Trommler und Spielleut' fielen ein, so daß ein 
mächtiges Getöse entstand, das den Gang der Verurteilten weitaus übertönte. Der Freimann blickte 


83 


auf den Statthalter. Dieser gab einen raschen Wink. Die Knechte faßten den Georg Wilhelm und 
hoben ihn empor. Der Freimann selbst legte die Schlinge um den Hals des Georg Wilhelm. Dann 
rief der Freimann „Hopp!“, die Knechte ließen los und das erste Leben erstarb auf der 
Haushamerlinde nach heftigem Todeskampf. 

Nachher schleppten die Knechte den Georg Perner zur Todesstätte. Willenlos ließ sich der Georg 
Perner vom Leben zum Tod bringen. Dann wollten sie den Georg Preuner fassen. Der Georg 
Preuner aber wurde ganz wütig und wehrte sich mit seiner großen Leibeskraft. Ein paar Soldaten 
mußten helfen, um den starken, vollblütigen Mann zu bändigen. Aber auch da wand und krümmte 
er sich noch, denn es war ihm so schwer, angesichts seines Heimatortes zu sterben. Einige hundert 
Schritt' von der Linde stand seine Hofstatt, bangte sein Weib, warteten seine Kinder. 

Kämpfend und balgend war der Menschenknäuel unter die Stricke gelangt. Der Freimann öffnete 
am dritten Strick die Schlinge. Die Knechte steckten den Kopf des Preuner hinein. Dann ließen sie 
den schweren Körper los und es war schrecklich anzusehen, wie der Preuner in seinem 
gewaltsamen Sterben mit Händen und Füßen um sich schlug, bis ihm der Tod die Muskelkraft löste. 
Nun griffen die Knechte nach dem Wirt von Baumgarting. Er wehrte sich nicht. Willig ließ er sich 
heben, doch ehvor der Freimann nach der Schlinge griff, tat er den Ruf: „He, halts aus ein weng(?)! 
Auf die andere Seit' möcht’ ich schau’'n, der Heimat zu.“ 

Lachend drehten ihn die Knechte. Ehe er aber mit den Augen die Gegend umfassen konnte, lag ihm 
schon der Strick um den Hals und sein Körper baumelte zwischen Himmel und Erde. Seine Seele 
aber fand sich mit denen der anderen. Die waren bei Gott. 

Jäh wendete sich der Statthalter. „Abmarschieren!“ rief er. Dann stiebte er in scharfem Trabe davon, 
in der Richtung nach Frankenburg. Hinter ihm her sein Stab und die Kürassiere. Hinterdrein kam 
dann das Fußvolk, die Gefangenen in der Mitte. Ein Teil davon marschierte nach Vöcklamarkt, ein 
Teil nach Neukirchen. Der Freimann aber ritt hinter dem Häuflein der Frankenburger Rats- und 
Ausschußmänner, denn diese waren ihm noch für den heutigen Tag verfallen. So wollte es der 
Statthalter, so lag es im Willen der kaiserlichen Majestät und der churfürstlichen Durchlaucht. 

Eine Viertelkompagnie Fußvolk war an der Linde am Feld bei Hausham als Wache 
zurückgeblieben. Der befehlende Wachtmeister stellte Posten aus und sagte diesen daß sie das 
Bauernvolk vom Umkreis der Linde fernhalten sollten. Dann suchten die einen Soldaten nach Holz 
zum Feuermachen, die anderen aber breiteten ihre Decken und Mäntel auf die Erde, setzten sich 
darauf und machten ein Spiel, wie sie es vom Feldlager her gewohnt waren. Das verängstigte 
Bauernvolk zerstreute sich, Eilig, scheu und voll Entsetzen. Nur wenig Männer blieben in der Näh', 
starrten auf die Gehenkten oder warfen sich zur Erde und schluchzten in diese hinein. 

Plötzlich kam ein Weib übers Feld her gelaufen. Von Hausham her. Sie wollte zur Linde, aber die 
Soldaten wehrten ihr's. Das war das Weib des Georg Preuner. 

„Mein' Mann möcht' ich!“ schrie sie gellend. „Unsern Vater gebts mir!“ heulte sie jammernd. Dann 
wieder schluchzte sie gott'sjämmerlich und fluchte dazwischen, daß selbst den Soldaten bange 
wurde. Und wie nach einer Weile ihre Kinder von Hausham herangelaufen kamen, da reckte sich 
das Weib zur vollen Leibeshöhe, wies mit ausgestreckter Hand auf den starken Körper ihres 
hingerichteten Mannes und schrie gellend in die Weite: 

„Da hängt der Vater! Kinder! Der rothaarige Judas hat ihn umbringen lassen! Der Statthalter! 
Verfluecht soll er sein! Der Hund! Der Leut'schinder! Der Bauerntod! — — Kinder, Kinder, wir haben 
kein' Vater mehr!“ 

Dann fiel sie hin. Und die Kinder umweinten sie. Als die Preunerin wieder aufstand, war sie 
wahnsinnig geworden. Schreiend und fluchend lief sie der nahen Heimstatt zu. 
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Das Leid der Margret 


Im Gefolge des Statthalters war auch der Leutenambt von Körtembach geritten. Er hatte Mühe 
gehabt, mit seinen Kürassieren den vorgeschriebenen Abstand zu halten, denn der Statthalter jagte 
wie närrisch über Stein und Graben, bis er ganz abgehetzt zum Schloß Frankenburg kam, allwo er 
hielt, die Offiziere zu sich berief und folgenden Befehl gab: „Die Kürassier' machen sich 
marschbereit! Sie sollen die Ross’ guet füttern und Heu in die Füttersäck' packen! Kann sein, daß 
wir heut noch über Bruck hinausreiten!“ 

Sonach stieg der Statthalter ächzend vom schweißdampfenden Gaul und ging schweren Schrittes 
ins Schloß. Der Leutenambt von Körtembach aber begab sich zu seinen Leuten, übermittelte ihnen 
die Befehle des Statthalters, gab seine Anweisungen und hieß sie dann in die Quartiere reiten. Er 
bestellte sich dann den Eskadronstrompeter ins Haus des David Wueller und ritt selber dorthin, 
gefolgt von den Wachmeisters und den im Wueller-Haus einquartierten Soldaten. Diese versorgten 
die Pferde im nahe gelegenen Stall, derweil der Leutenambt von Körtembach sich zur Haustür 
begab und mit dem Säbelkorb heftig an die Türfüllung Klopfte. An einem Fenster des oberen 
Stockes zeigte sich das Gesicht der alten Muhme. Einen schweren Seufzer tat das Weib, ging 
verdrossen stiegab und öffnete die Haustür. Zitternd senkte sie den Kopf vor dem Leutenambt, der 
ihr sagte, sie solle die Tür offen lassen, weil auch die Soldaten bald kommen würden. Dann stieg er 
schweren Trittes hinauf ins Quartier, nachdem er der Muhme geschafft hatte, sie solle ihm sogleich 
einen Krug voll Wein, ein Stück Fleisch und einen halben Laib Brot bringen. 

In seiner Stub' schnallte der Offizier den schweren Säbel ab, legte die Pistolen weg, setzte sich dann 
zum Tisch, stemmte die mächtigen Arme auf die Tischplatte und sann nach über jene Begebnisse, 
die sich in den letzten Stunden vor seinen Augen am Feld bei Hausham abgespielt hatten. Teufel, 
Teufel! Er hatte schon viel gesehen, der Leutenambt von Körtembach, denn er war anno Zwanzig 
mit dabei gewesen in Böhmen, wo man wahrlich mit dem Aufhenken nit sparsam gewesen war. Wie 
die Birnen waren dazumal die Bauern an den Bäumen gehangen, oftmals hingen vier oder fünf 
Bauern an einem einzigen Ast. Aber da hatte man wenigstens einen kurzen Prozeß gemacht und nit 
lang würfeln lassen, wie es heut dem Statthalter eingefallen war. Sind doch arme Teufel gewesen, 
die da ohne Schuld ihr Leben verspielt hatten, dachte der Leutenambt von Körtembach, aber gleich 
darnach schlug er mit der Faust auf den Tisch, denn ihm schien, es wär' schandbar, wenn ein 
Offizier des Regiments Herbersdorff wegen einer armseligen Hängerei in weiche Stimmung geriete 
oder sich gar darüber besondere Gedanken machen würd'. 

Die Muhme kam mit einem Krug voll Wein, stellte diesen auf den Tisch, legte einen Laib Brot 
daneben und ein Stück zartfarbenes Rauchfleisch dazu. Dann holte sie die Salztruhe und ein 
Tischmesser. 

Da der Leutenambt den würzigen Geruch von Wein, Brot und Fleisch verspürte, ward er merklich 
sanfter und fragte, wem er er denn zu verdanken hätt', daß man ihn hier im Haus so gut halte. Es 
wär dem Hausvater sein Wunsch, daß man gäbe, was in Kräften stehe, antwortete die Muhme. 

Als der Leutenambt das Wort vom Hausvater vernahm, da besann er sich, daß er diesen auf dem 
Haushamerfeld unter jenen Männern gesehen hatte, die für den Strick bestimmt waren. Hin und her 
dachte der Leutenambt vom Körtembach, denn um die Würfelei hatte er sich nit viel umgesehen. 
War auch nit nötig, denn was umsteht, das gehört nit den Herren, sondern den Schindern. Aber unter 
den Gerichteten befand sich sein Quartiergeber nit, denn das hätte er wohl bemerkt, weil er einem 
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jeden der Gehängten vor dem Abritt noch ins Gesicht geschaut hatte. Also mußte sein Quartiergeber 
wohl bei jenen tolpatschigen Männern sein, die beim Würfeln verspielt hatten und nun bald mit den 
Musketieren hier ankommen mußten, um am Frankenburger Kirchturm den Tod zu erleiden. Es wär' 
schad' um den Mann, dachte der Offizier, aber er ließ weiter nichts verlauten, sondern fragte das 
Weib: „Euer Hausvater ist wohl ein Ratsmann?“ — „Ja“, sagte die Muhme, „bei der letzten 
Aufstellung ist er in den Rat berufen worden.“ -“Hat er eine große Verwandtschaft?“ forschte der 
Offizier weiter. Die Muhme erwiderte darauf: „Unser' Verwandtschaft ist einmal groß gewest. Heut 
seind aber die mehreren Verwandten schon gestorben. Er hat nit einmal einen Buben, der David 
Wueller.“ — „Aber eine ganz saubere Dirn'“, lachte der Leutenambt. 

Darauf gab die Alte keine Antwort. Der Leutenambt beachtete dies nicht, er stand heut in besonders 
guter Laune, wie es immer war, wenn er genug für die Gurgel und auch für den Magen hatte. 
Wenn's so war, fühlte er allemal das Bedürfnis, irgend wem etwas Gutes zu tun. So war's auch heut 
der Fall. Also wollte er der Tochter seines Quartiergebers langsam beibringen wie es um ihren Vater 
stand, damit sie nachher in ihrem Gemüt nicht gar zu arg zu Schaden käme. 

„Bring mir die Dirn hieher!“ befahl der Offizier. Die alte Muhme machte ganz erschreckte Augen, 
preßte die rechte Hand an das schneller schlagende Herz und bat voll Sorge: 

„Tuet sie verschonen, Herr. Sie ist so jung und brav. Tuet sie verschonen!“ 

Der Offizier fuhr auf, ließ die Augen blitzen und die Stimme anschwellen: „Halt dein Maul! Meinst 
du etwan, mir ist's um das dumme Ding zu tuen? Und wenn's so wär', nachher könnt sich ein jedes 
Mensch seine zehn Finger abschlecken, so sie ein churfürstlich bayrischer Reiteroffizier zum 
Halsen wollt‘. Aber mir ist heut nit darnach! Nein, heut nit! Kannst also die Dirn bringen! Will sie 
sehen! Etwan dankt ihr mir's einmal in späterer Zeit, wenn ich mich heut mit euch abgeb'. Also her 
damit mit der Dirn!“ 

„Tuet sie verschonen!, wimmerte die Alte und ging nicht vom Fleck. Der Leutenambit tat scherzhaft 
eine ungestüme Bewegung nach seinen Pistolen. Die Alte meinte, es sei dies sein Ernst, sie schrie 
vor Schrecken laut auf und eilte davon, um die Margret zu holen. 

Lachend griff der Leutenambt von Körtembach nach dem Weinkrug und tat einen langen Zug 
daraus. Er schnalzte mit der Zung', so wohl bekam ihm der süffige Trank. 

Schmierte dann die Gurgel mit Speck und schuf sich im Magen eine gute Unterlag' mit dem Brot. 
Aß und soff sich bald in die beste Laune, übersah die Zeit und merkte nicht, daß nahezu eine 
Viertelstunde verging, ehe endlich ein zaghaftes Klopfen von der Stubentüre kam. 

„Eintreten!“ rief mit vollem Mund der Leutenambt Langsam öffnete sich die Tür und in ihrem 
Rahmen erschien die Margret, bleich, schüchtern und verweint. Die Hand ließ sie nicht von der 
Schnalle. Und sie sprach: „Ihr habt mich rufen lassen, Herr Offizier!“ 

Dem Leutenambt von Körtembach blieb der Bissen im Mund stecken. Überrascht blickte er auf das 
Mädchen, dem das Licht des Tages voll auf Gesicht und Gestalt fiel. Leuchtend trat ihr blasses 
Gesicht und ihr hellblondes Haar hervor aus dem Dunkel des Hausganges. 

Lange blickte der Offizier mit staunenden Augen auf die zierliche, schöne Gestalt und in das liebe, 
zarte Gesicht des verlegen vor ihm stehenden Mädchens. Er kaute langsam die letzten Bissen 
hinunter, legte das Messer weg und sagte, so sanft er vermochte: „Hätt' nit gedacht, daß in dem 
Bauerngarten so schöne Röslein wachsen.“ 

Die Margret hob den Blick und schaute voll des Vorwurfs auf den Offizier. Dann senkte sie die 
Augen wieder. Leise kam's über ihre Lippen: „Wollet sagen, was Ihr von mir wollt, Herr Offizier!“ 
Jetzt wurde der Körtembach wieder unwirsch und schrie nahezu grob: ‚Teufel noch einmal! Hätt' 
mir leichter getan, wenn du wie eine Hopfenstang' oder wie ein Rührkübel gewachsen wärst. So 
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erbarmst du mir völlig, obwohl dies einem churfürstlich bayrischen Reiteroffizier gar übel ansteht. 
Wollt’ dir zum Dank für dein gutes Essen einen gachen Schreck ersparen. Wollt’ dir's langsam 
eingeben, was du doch einmal schlucken mueßt. Aber so weiß ich wirklich nit, wie ich's recht 
anfangen soll!“ 

„Seid Ihr etwan nit zufrieden mit Kost und Quartier?“ fragte die Margret. „Wär' mir leichter, wenn 
ich 'was zum Klagen hätt", polterte der Leutenambt. Dabei schaute er die Margret so sonderbar an, 
daß sie ganz befangen ward. Aber fürchten tat sie sich nicht, denn hinter der Tür stand die Muhme 
und sie selbst hatte sich mit einem handsamen Messer versehen, daß sie gebrauchen wollt‘, wenn 
der Offizier sich ihr allzusehr nähern würd'. 

Der Leutenambit schickte sich wieder an, den Mund zu einer passenden Rede zu öffnen, ward aber 
darin gestört, denn von der Stiege her kamen polternde Schritte. Harte Finger kKlopften ungestüm an 
die Tür und alsbald trat in die Stube ein Wachtmeister, der einen Soldaten am Arm führte. 

Der Wachtmeister grüßte militärisch, der Leutenambt dankte kurz, die Margret drückte sich scheu 
an die Tür und der Wachtmeister meldete: „Herr Leutenambt! Da bring! ich einen Kerl, der sich heut 
mittag warod gemeldet hat. Er müeßt' soviel auf die Seiten laufen, hat er g'sagt, daß er nit in Reih 
und Glied reiten könnt'. Ist auch nit ausgerückt heut nachmittag. Mueß aber nit weit her sein mit 
seiner Krankheit, denn er ist ohne Permission aus'm Ort gelaufen, derweil wir mit dem Statthalter 
aufs Feld bei Hausham geritten sein.“ 

Der Leutenambt faßte den Soldaten scharf ins Aug’ stand auf und ging auf den Mann zu. Er kannte 
ihn wohl, denn es war einer seiner krobatischen Reiter. Der Leutenambt schaute dem Mann eine 
Weile lang ins Gesicht. Darin liefen frische Kratzer in Kreuz und Quere. Der Offizier wies auf die 
Schäden: ‚Von wo hast du die Kratzer im Gesicht‘“ 

Der Soldat nahm eine demütige Haltung an und erzählte in mangelhaftem Deutsch, daß er um die 
dritte Nachmittagsstund' aus dem Markt Frankenburg gelaufen sei, weil ihn ein maroder Kamerad 
von den Musketieren hiezu verleitet hätt. 

„Was habt ihr mit dem Auslaufen gewollt?“ unterbrach der Leutenambt. Sie hätten sich nur Speck 
und Fleisch beschaffen wollen, beteuerte der Soldat, und er wäre ohnehin nur ungern mitgegangen, 
aber der Musketier hätt' nit nachgegeben. 

In hellem, aufrichtigem Zorn schrie der Leutenambt, so laut, daß alles Gerät im Stüblein erzitterte: 
„Was? Du lässest dich von einem Fueßknecht bereden? Schämst du dich nit? Bist ein Kürassier zum 
Erbarmen! Na, wart, ich werd’ dir schon helfen! Red weiter!“ 

Stockend erzählte der Soldat, daß er mit dem Musketier auf einen Hügel gegangen sei, allwo zwei 
kleine, einschichtige Häuser stehen. Beim ersten Haus hätten sie Einlaß verlangt, man wollte aber 
nicht aufmachen. „Also habt ihr ein'brochen!“ fuhr der Leutenambt auf. Der Soldat beteuerte, daß er 
dabei keine Hand gerührt hätte, denn das Einbrechen wäre ganz Sache des Musketiers gewesen. 
Aber kaum seien sie ins Haus getreten, habe darin ein ganz furchtbares Schreien begonnen, das von 
den zwei Weibern gekommen sei, die im Haus gewesen waren. Auf einmal sei ein Mann auf sie 
gesprungen der mit einer großen Holzhacke den Musketier niedergeschlagen hat. 

„Lüeg nit“, schrie der Leutenambt von Körtembach, „denn was du sagst, kann nit wahr sein! Von 
wo soll denn der Mann kommen, wo doch alle mannhaften Insassen der Pfarr' Frankenburg heut am 
Nachmittag stellig gewest seind am Feld bei Hausham!“ 

Der Soldat beteuerte, daß dem so sei und er seine Aussag' bei der Muttergottes beschwören könne. 
Er vermöge ja auch den Mann zu beschreiben. Etwan wär' es gar einer von denen 
Hauptmeutmachern, so der Herr Statthalter hat ausschreiben lassen. 

Der Leutenambt dachte nach. Ja, das schien wirklich ganz glaubhaft! Also forschte er weiter: „Wie 
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nennt man den Ort, in dem ihr gewesen seid?“ Eine Weile zögerte der Soldat mit der Antwort, aber 
schließlich gab er kleinlaut bekannt: „Am Rüegel.“ 

Der Margret war, als müßte sie laut aufschreien vor Angst und vor Weh. Schreckhaft klar stand ihr 
plötzlich vor Augen, daß am Rüegel etwas Furchtbares geschehen und der Herr Siegmund dabei 
zugegen gewesen war. Ganz schwarz wurde es vor den Augen der Margret, ein wehes Stöhnen kam 
trotz aller Beherrschtheit aus ihr. Der Leutenambt beachtete dies nicht, sondern fuhr fort in seinem 
Verhör: „Was hat der Kerl, der den Musketier niedergeschlagen hat, für ein Aussehen?“ 

Nun gab der Soldat eine Beschreibung, die auf niemand anderen als auf den Herrn Siegmund paßte. 
Also wußte die Margret, daß ihr Verlobter in schwerer Not gewesen war und sich auch jetzt noch in 
großer Gefahr befand. Die hellen Tränen schossen ihr in die Augen. Aber sie bezwang sich und ließ 
keinen Laut mehr hören, denn sie wollte wissen, was weiter geschehen würd". 

Der Leutenambt von Körtembach pflanzte sich in voller Größe vor dem Kürassier auf: „Das 
Auslaufen und das wilde Einbrechen werd' ich dir vertreiben, du polnischer Sauhund! Du kriegst 
fünfundzwanzig auf deinen dreckigen Hintern, aber nit heut, sondern morgen in Bruck! Könntest 
sonst nit mitreiten! Jetzt fahr ab!“ 

Der Soldat entfernte sich mit hängendem Kopf. Sonach befahl der Leutenambt dem Wachtmeister: 
„Sag dem Offizier von der Wach', er soll ein paar Fueßknecht' auf den Rüegel schicken, damit sie 
den Mordbuben fangen. Sag, wir Reiter können dies nit tuen, weil wir marschbereit seind. Schau 
jetzt, daß die Kerls ihr' Sach’ in Ordnung bringen!“ 

Der Wachtmeister entfernte sich. Die Margret aber konnte sich nimmer bezwingen. Hellauf 
schluchzte sie und ihre Tränen flossen reichlich nieder. Dies war dem Offizier zuwider und reizte 
seinen Zorn. Grob fuhr er sie an: „Mach, daß du hinauskommst! Speidrachen in den Dächern und 
rörende Weiber in der Stuben seind mir gleich zuwider! Geh zum Teufel!“ 

Eilends floh die Margret aus der Stube und lief hinunter in die Werkstatt, wo sie den Studenten 
wußte. Sie teilte ihm mit, was sie soeben erfahren hatte, und bat ihn, schnell auf den Rüegel zu 
rennen, um dem Siegmund zu warnen. 

Erst konnte es der Student weder glauben noch fassen daß sein Bruder irgend welche Gewalt verübt 
habe. Er kannte ja dessen Sinn, der mehr nach Liebe und Verzeihen denn nach Haß und Rache 
stand. Als aber die Margret sagte, daß der Mann nicht nur den richtigen Ort genannt, sondern sogar 
den Herrn Siegmund selbst ganz genau beschrieben hatte, sprang der Student voll Erregung auf, 
denn nun war es ihm klar, in welch großer Gefahr sich sein Bruder befand. Etwan hatten die zwei 
wüsten Soldaten sich am Bruder vergriffen oder gar an der Ev' etwas verübt? Schnell Knöpfte sich 
der Student die Kleider zurecht, gab der Margret die Hand, eilte ins Freie, übersprang den Zaun des 
Hausgärtleins und nahm Richtung gegen den Rüegel. 

Hinter dem Studenten hallte, von der Straße her kommend, ein dumpfes Gebrause. Es war so, als 
würden viel, viel Menschen heranziehen. Dann scholl ein mächtiges Trommeln. Tambägtang, 
tambägtang! Fester Gleichschritt mengte sich darein. Das waren die Musketiere des Statthalters, die 
von Hausham kamen. Der Student achtete ihrer nicht, sondern suchte die Straße zu gewinnen. Wohl 
aber ging die Margret zum Fenster und schaute hinaus. Sie blickte auf lange Reihen gleichmäßig 
getragener Spieße und Büchsen, sah in die erschreckten Gesichter der Landleute und in die wüsten 
Gesichter der Soldaten, erblickte endlich inmitten eines Soldatenknäuels den Christoph Strattner, 
den Hansen Frödl und — den Vater: bleich, verstört, mit schwankendem Gang und gebundenen 
Händen. 

Die Margret fing einen traurigen Blick auf, den der David Wueller zu den Fenstern seines Hauses 
emporwarf. Dann wußte sie nimmer, was ihr geschah, denn ein furchtbarer Schmerz hatte ihr die 
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Sinne betäubt. 


Die Schandtat auf dem Rüegel 


In großer Eile lief der Student aus dem Markte, beachtete nicht die Leute, deren Augen bekümmert 
oder erschreckt auf ihn sahen, und hörte nicht auf das Lärmen der Trommeln, das hinter ihm hallte, 
Er schaute nicht einmal um, als gelle Weiberschreie durch die Luft schrillten und an den 
Hauswänden gar schreckhaft widerhallten, sondern hastete weiter, rannte bergan und drängte dem 
Rüegel zu. Halben Wegs blieb der Student stehen schnaufte sich aus, wendete sich und schaute 
hinunter zu Tal. Er schaute vorerst nur den zurückgelegten Weg entlang, überblickte dann den 
Markt, sah nachher über die weiten, grünen dunklen Wälder. Endlich heftete sich sein Blick auf die 
kreuz und quer durch die Landschaft führenden Wege und es ward ihm gewahr, daß diese von 
vielen Menschen belebt waren. Dies wunderte den Studenten nicht, denn er wußte, daß die Männer 
von Hausham jetzt heimwärts gingen. Aber gar seltsam dünkte es dem Studenten, daß sich die 
Menschen gar sonderbar schnell bewegten. Haufenweise liefen sie aus dem Markt heraus, so da’es 
schien, als wollten sie den Ort Frankenburg sobald und soweit wie möglich im Rücken haben. 

Dem Studenten drang dumpfes Trommeln ins Ohr. Dann schien es ihm, als höre er auch ein weit 
entferntes aber mächtiges Geschrei. So, als wenn einige hundert Menschen in großer Qual 
aufschreien würden. Dann war es auf einmal still. Die Menschen auf den Wegen und Steigen hielten 
inne in ihrem Hasten und Rennen. Dem Studenten war's, als wendeten sie sich und knieten nieder. 
Eine atembeklemmende Ruhe legte sich über die Landschaft. Plötzlich kam ein wehes, wimmerndes 
Läuten vom Zügenglöcklein in Frankenburg. Und die Leute auf den Wegen und Steigen setzten sich 
wieder in schnelle, fluchtartige Bewegung. 

Der Student wendete sich und stieg wieder bergan. Er trug das Gefühl großer Bangigkeit in sich und 
war voll innerer Angst, obwohl er nicht ahnte, daß zur Stunde der Christoph Strattner, der David 
Wueller, der Hansen Frödl, der Michl Paur, der Abraham Hammer und der Hans Streicher am 
Kirchturm von Frankenburg durch Henkershand vom Leben zum Tod gebracht worden waren. 
Weiter oben wendete der Student wiederum den Blick und schaute gegen den Markt Frankenburg. 
Er sah, wie sich die Menschen schnell in der Landschaft zerstreuten. Auch den Weg zum Rüegel 
hinan bewegte sich eine Gruppe. Weit voran lief ein Mann, der rasch hügelaufwärts kam. Dem 
Studenten war es um keine Begegnung zu tun, also lief auch er wieder bergauf, so schnell ihn die 
zitternden Füße zu tragen vermochten. Er stolperte oft über die auf dem Weg liegenden Steine und 
verfing sich manchmal mit dem Fuß in einer Wasserrast. Aber immer wieder raffte er sich schnell 
auf und lief ohne Verschnaufen bis hinan auf den Rüegel. 

Endlich Kam der Student zum Soldatenhäusel. Ungehindert trat er dort ein, denn die Haustür war 
eingeschlagen und hing nur lose in den verbogenen Angeln. Voll Angst ging der Student zur 
Stubentür, legte die zitternde Hand an die Schnalle und trat mit hastigen Schritten über die 
Schwelle. Erschreckt und überrascht stand der Student. Er sah zuerst den Bruder, der mitten in der 
Stube auf dem Boden kniete und nasse Tücher um den Kopf eines Soldaten wand, der anscheinend 
in schweren Wunden lag. Neben dem Siegmund stand die Ev' zur Handreichung, auf der Ofenbank 
saß ihre Schwester, die lahme Nev', das Gesicht in den Händen verdeckt und bitterlich weinend. 
Ein freudiger Strahl leuchtete aus den Augen des Herrn Siegmund, als er den Bruder ersah. 
Zugleich legte er den Zeigefinger an den Mund und wies mit der anderen Hand auf den 
verwundeten Soldaten. Der Student achtete nicht darauf, sondern sagte voll Sorge und Hast: 
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„Bruder! Du mueßt fort! Man will dich in Verhaft nehmen! Es seind schon Soldaten auf dem Weg, 
die dich fangen sollen. Den Soldaten ist bekannt daß du am Rüegel bist und was hier geschehen ist. 
Geh', Bruder! Geh! schnell! Verlier' keine Zeit!“ 

Wehmütig lächelnd sprach der Herr Siegmund: „Also mueß ich wiederum auf Wanderschaft! Bin's 
ohnehin schon gewöhnt, das Herumhetzen! Mach's ja schon seit dem Zwanzigerjahr, wo ich mit 
dem Churfürst Friedrich aus der Pfalz nach Böhmen gezogen bin. Ich hätt's zu schön gehabt im 
guten Frankenburg!“ 

Mit behutsam greifenden Händen legte der Herr Siegmund dem stöhnenden Soldaten eine genäßte 
Binde um den Kopf und fragte indessen den Bruder: „Wie ist's auf dem Feld bei Hausham 
hergegangen?“ Darauf konnte der Student keine Antwort geben, weil er von den Begebnissen auf 
dem Haushamerfeld noch nichts erfahren hatte. Auch war sein Herz voll Sorge und Angst um den 
Bruder. Also bat er diesen noch einmal und gar beweglich, alles liegen und stehen zu lassen und 
sogleich zu fliehen. 

Der Herr Siegmund erhob sich, ergriff die Hand seines Bruders und sprach: „Wär's nur wegen dem 
heutigen Begeben am Rüegel, so wollt ich nit fliegen. Werd's auch nit tuen, wenn etwan mein 
Sterben für unsre Sach' von Nutzen sein könnt. Aber so sag! ich selbst, daß es ein Frevel wär', wollt' 
ich mich leichtfertig an die Soldaten ausliefern.“ 

Mit dankbarer Freude beschaute der Student seinen Bruder. „Recht hast du, Siegmund! Machen wir 
uns auf die Füeß' und wandern wir aus diesem sonst so schönen Land, in dem heut nur Gewalt und 
Schrecken regiert. Geh'n wir nach Nürnberg! Du läßt den Wueller und die Margret nachkommen 
und ich hol' unsere Mutter. „Etwan“ — und da schaute er schnellen Blicks auf die Ev' — „etwan auch 
noch jemand anderen. Aber jetzt halt' dich nimmer lang auf! Der Kerl verdient nit, daß du mit ihm 
so guet bist!“ 

Mit wehmütigem Ernst in Miene und Blick hatte Herr Siegmund dem Studenten zugehört. Dann 
strich er sanft und wie liebkosend mit der Hand über das Haupthaar des Bruders, schaute ihm voll 
Liebe in die Augen und sprach: „So schnell kommen die Soldaten nit, Kaspar. Eh' ich geh', muß ich 
doch mein' Christenpflicht tuen und etwan doch das Leben von dem Mann retten. Hat nit viel 
gefehlt und ich hätt! es ihm ausgeblasen.“ 

Ob solcher Rede verwunderte sich der Student so sehr, daß er fragend bald auf den Bruder, bald auf 
die Ev' schaute. Also war doch der Bruder jener Mann gewesen, von dem der Soldat in Gegenwart 
der Margret dem Leutenambt erzählt hatte. Aber ehe noch der Student den Mund zu einer Frage 
auftat, sprach der Herr Siegmund: „Heut am Nachmittag ist's gewest, so um die vierte Stund'. Ich 
sitz’ in in meinem Stübel im Rechenmacherhaus und sinnier' so dahin — da hör' ich vom 
Soldatenhäusel her einen Weiberschrei — ganz furchtbar gell und voll Angst. Ich bin dem Schreien 
nachgegangen und hab' vom Rechenmacherhaus eine Holzhacke mitgenommen, die ich im 
Vorbeigehen ersehen hab'. Wie ich zum Soldatenhäusel komm), find’ ich die Haustür aufgebrochen 
und in der Stub' — mein Gott — es war schrecklich — da seh' ich zwei wüste Soldaten — von denen 
einer mit der Ev’ rauft, die ihm tapfer wehrt — derweil der andere — sich schon der lahmen Nev' 
bemächtigt hat!“ 

Der Herr Siegmund hielt inne. Er fuhr mit der Hand über die Augen, deren Glanz vor Traurigkeit 
schier erstorben war. Seine Brust hob und senkte sich mächtig ob der inneren Erregung. Furchtbar 
hatte ihn das Rückerinnern an das böse Geschehnis ergriffen. 

Finster schaute der Student auf den Verwundeten und seine Hände formten sich zu Fäusten. Er ward 
von Grauen und Zorn durchschüttelt. Feuchten Auges blickte die Ev' gegen den Himmel, laut 
schluchzend weinte die lahme Nev' vor sich hin. Dazwischen stöhnte und ächzte der Verwundete, 


90 


knarrte die vom Wind hin und her bewegte eingeschlagene Haustür. Also achtete niemand darauf, 
daß ein Mann eiligen Laufes auf das Haus zustrebte, durch dessen Eingang trat und vorerst 
horchend an der Stubentür stehen blieb. Der Herr Siegmund aber fuhr fort: „Es waren zwei Soldaten 
— haben wahrscheinlich die Zeit benützt, um zu stehlen, derweil die Männer am Feld bei Hausham 
waren. Haben da im Häusel eingebrochen! Der eine hat sich auf die Ev' geworfen —“ 

Die Stubentür flog auf, der Rechenmacher Lenz stürmte herein. Er trug den zornroten Kopf in der 
Höh' und streckte die geballten Fäuste vor sich hin. Er rief voll Zorn und Erregung: „Was hat's 
'geben? Ein’brochen hab'n die Soldaten? Der Ev' ist 'was g’scheh'n? Herrgott noch einmal, red Ev' 
was hat's geben?“ 

Die Ev’ trat auf den Lenz zu, faßte ihn an der Hand, wies dann auf den Herrn Siegmund und sagte 
mit bewegter Stimme: „Frag' den Herrn Siegmund. Ihm danken wir alles. Er hat uns vor den 
Soldaten und vor dem Allerärgsten bewahrt.“ 

Der Rechenmacher Lenz hob die Fäuste und schlug damit wie sinnlos auf die eigene Stirn. Dabei 
brüllte er auf in unsagbar zornigem Schmerz: „Müessen wir uns denn alles g'fallen lassen? Heiliger 
Gott! Geht denn gar kein End’ her mit der Plagerei?“ 

Den Rechenmacher Lenz erfaßte eine unbändige Wut. Er stürzte auf den verwundeten Soldaten und 
wollte ihm ins Gesicht schlagen. Der Herr Siegmund faßte den Lenz am rechten, die Ev' am linken 
Arm. Beide zogen ihn zurück und gaben ihm gute Worte. „Sei g'scheit, Lenz“, sagte die Ev', indem 
sie seine Hand streichelte. „Die bekommen schon ihre Straf!“ meinte beruhigend der Herr 
Siegmund. 

Voll Zorn und Hohn schrie der Lenz: „Ich möcht' wissen, von wem die Kerl' ein Straf kriegen 
sollten!“ Begütigend meinte darauf der Herr Siegmund: „Man hört doch, daß die Bayrischen nit 
schlechte Disziplin halten und wenn die Sach' zu den Ohren des Statthalters kommt ...“ 

Den Rechenmacher Lenz überfiel ein neuer Anfall unbändiger Wut. Er stieß ein gelles Lachen aus, 
das grausig durch die kleine Stube schrie. Ganz verzerrt zeigte sich das Gesicht des Lenz, dem 
wieder jene Vorgänge vor Augen standen, die er vor einigen Stunden auf dem Felde bei Hausham 
geschaut und erlebt. Nur langsam löste sich die Spannung in seinen Mienen. Auf einmal lachte er 
abermals auf, aber nicht mehr laut und zornig, sondern weh und bitter. Zog den Mund in schwerem 
Schmerz zusammen und sagte: „Der Statthalter ... Ja, der straft! Furchtbar straft er! Mehr als ein 
Teufel strafen könnt'!“ 

Wieder änderte sich sein Benehmen und fast ruhigen Tones fragte der Lenz: „Und was ist nachher 
g'scheh'n mit der Ev'?“ 

Eine Weile zögerte der Herr Siegmund mit der Antwort, denn er war sehr verwundert über das 
Verhalten des Lenz. Dann erzählte er: „Ich bin hereingekommen, hab' gesehn, wie der eine Soldat 
die Ev' bezwingen will und wie der andere die lahme Nev' schon hingeworfen hat. Erst hab’ ich 
einen Schrei getan vor Schreck und Zorn. Daraufhin seind die zwei Soldaten auf mich 
losgesprungen und ich mußt' mich ihrer erwehren. Hab’ die Hack’ gehoben und auf den ersten 
zugeschlagen. Hat einen Hieb gekriegt, der Mann, ist hingefallen und wie tot gelegen. Der andere 
aber ist in aller Eil' davon. So war die Sach'.“ 

Finster schaute der Lenz immer auf einen Fleck, hatte verworrene Gedanken im Kopf und murmelte 
böse Worte. Machte auf einmal einen Mächtigen Sprung auf den Soldaten, faßte ihn, hob den 
Körper empor und trug ihn mit riesiger Kraft und Schnelligkeit durch die Tür ins Freie. Dort 
schleuderte er den Soldaten mit einem jähen Ruck weit von sich. Ein paarmal bewegte sich der 
Körper noch, dann lag er starr und still. 

Die anderen waren dem Lenz nachgeeilt. Er aber wandte sich nach dem Wurf um und schaute so 
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furchtbar harten Blickes auf die Nachdrängenden, daß diese voll Schrecken zurückwichen. Eine 
Weile blieb der Lenz stehen, groß und schreckhaft. Dann blickte er noch einmal auf den Körper des 
toten Soldaten. Sonach kam er wieder zu Sinnen und wie entschuldigend rang es sich über seine 
zitternden Lippen: „Ich hab' mir nimmer helfen können. Die G'schicht vom Haushamerfeld hat 
mich ganz narrisch g'macht!“ 

Der Herr Siegmund horchte auf, ebenso wie der Student. Sie faßten den Lenz an den Armen und 
führten ihn zur Hausbank. Dort setzten sie ihn nieder und blieben ihm zur Seite. Die Ev' stand 
nebenbei und schaute besorgten Blicks bald auf den Lenz, dann wieder ins Tal. Sie wollte Sorge 
tragen, daß der Herr Siegmund nicht von den Soldaten überrascht würde. 

Der Lenz erzählte, stockend, manchmal von Zorn und Grauen überwältigt, erzählte vom falschen 
Vorgehen des Statthalters und dem unerklärbaren Schrecken der Menge. Zehnmal soviel Bauern als 
Soldaten waren auf dem Haushamerfeld gestanden, aber kein einziger hatte sich rühren können. Zu 
sehr war ihnen allen das Entsetzen in die Glieder gefahren ob der furchtbaren Worte des Statthalters 
und des militärischen Getöses. Der Rechenmacher Lenz allein hatte aufgemuckt und gerufen, daß 
man sich doch nit alles gefallen zu lassen braucht‘, aber es hatte nichts genützt, der Schrecken der 
Menge war größer als der Wille zum Widerstand. Und dann ... 

Sechs Augen starrten voll Angst auf den Rechenmacher Lenz, der plötzlich den Kopf zwischen die 
Hände nahm und auffschluchzte wie ein wundgeschlagenes Kind. Seine harten Finger preßten sich 
an die schmerzenden Schläfen und lange dauerte es, bis er den Kopf wieder hob und von jenem 
grausigen Würfelspiel sprechen konnte, das den Namen des Statthalters Adam von Herbersdorff für 
alle Zeit schändet. Von den Wangen der Ev’ kollerte Träne um Träne, aber sie rührte sich nicht. Sie 
war ganz befangen von den geschilderten Schrecknissen und vergaß, auf den Weg zu achten, der 
von Frankenburg hinauf führt zum Rüegel. Und der Student war wie betäubt, war nicht mehr 
imstande, einen richtigen Gedanken zu fassen. Aber sein Inneres war voll Entsetzen ob der 
grauenvollen Tat des Statthalters. 

In Herrn Siegmund lag eine fruchtbare Bangigkeit und seine Stimme bebte, als er endlich die Frage 
tat: „Was ist's mit dem — David Wueller? Und mit dem Christoph — Strattner?“ Der Lenz beschied 
mit halber, heiserer Stimme: „Verspielt.‘“ „Und ...?“ Mehr brachte der Herr Siegmund nicht über die 
Lippen. „Schon tot!“ sagte leisen Tones der Lenz. 

Dann war es still. Es gab keine Frage und keine Antwort mehr. Alle waren wie gelähmt vor 
Entsetzen. Dem Herrn Siegmund aber war die Aufregung zu viel geworden. Er wankte und brach 
zusammen. Das blutleere Antlitz grub er ins maigrüne Gras und schluchzte hinein in die Erde. Der 
Student lehnte den Kopf an die Hauswand und starrte vor sich hin, wie wenn er von Sinnen wäre. 
Und der Rechenmacher Lenz war ein übers andere Mal so arg von Zorn durchrüttelt, daß er nicht 
aus dem Zittern kam. Da schleppte sich die lahme Nev' aus dem Haus, humpelte mühsam vorwärts 
und auf den Herrn Siegmund zu, kniete sich nieder, nahm das Haupt des Herrn Siegmund in ihre 
Hände, sprach linde Worte und richtete den Herrn Siegmund auf. Er tat einen langen, wehen Blick 
auf den Bruder, den Lenz und die Ev’, reckte den Oberkörper, preßte die gefalteten Hände an die 
Brust, hob die Augen gegen die untergehende Sonne und betete voll Inbrunst jenen Psalm, den er 
vor vier Tagen vorm Schloß zu Freyn gesprochen hatte. 

Plötzlich klirrten aneinanderschlagende Eisen hinter dem Hause. Dann näherten sich viel schnelle 
Schritte. Die Ev’ tat einen durchdringenden Schrei. Der Student schaute leeren Blickes um sich. Der 
Rechenmacher Lenz sprang auf und griff ungestüm nach einem Holzscheit. Der Herr Siegmund 
aber erhob sich, sammelte mit Gewalt seine Gedanken und erwartete voll innerer Bange, aber mit 
äußerlicher Ruhe das Kommende. 
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Von jeder Seite des Hauses traten vier Soldaten hervor, hielten die Spieße gesenkt und schritten auf 
den Herrn Siegmund zu. „Der ist's!“ sagte der Anführer, indem er seinen Leuten ein Zeichen gab, 
den Herrn Siegmund zu fassen. Dieser blieb unbeweglich stehen und dachte an keinen Widerstand. 
Der Rechenmacher Lenz hob das schwere Holzscheit, der Student kam langsam zu sich, erkannte 
die Gefahr, sprang auf den Bruder zu und deckte diesen mit dem eigenen Leibe. Die zwei Mädchen 
weinten laut und herzzerbrechend. 

Der Herr Siegmund streckte den rechten Arm wie abwehrend gegen den Rechenmacher Lenz, mit 
dem linken aber umfing er den Bruder. Dann wendete er sich an den Anführer der Soldaten und 
sagte zu diesem voll Traurigkeit und Entsagung: „Sorgt Euch nit! Wir brauchen keine Gewalt. 
Könnt mich mitnehmen, wie Ihr wollt. Aber laßt die anderen mit Ruh, denn die haben keinen Teil 
an meiner Tat.“ 

Sonach preßte der Herr Siegmund den Bruder noch fester an sich, schaute nach dem Rechenmacher 
Lenz und sprach: „Lenz, tue das Holzscheit weg! Es kann dir und mir nichts nützen, wenn es 
zusammenprallt mit den Spießen der Soldaten. Versprich mir lieber, daß du mir auf den Kaspar 
schauest und dich um ihn bekümmerst, als wär' er dein eigener Bruder.“ 

Überwältigt von den Worten des Herrn Siegmund senkte der Rechenmacher Lenz das Scheit. 
Derweil zog sich der Kreis der Spieße immer enger und schon wurden die Körper der Brüder von 
den Spießen berührt. Da sprach der Herr Siegmund zum Bruder: „Kaspar! Eines bitt' ich dich! Tue 
dich um nichts anderes sorgen als um unsere Mutter! Geh gleich aus diesem armen Land und eil zu 
ihr in die Pfalz. Verschweig ihr aber, was mit mir geschehen ist oder doch geschehen kann. Man 
weiß ja noch nit, ob's mir wirklich an Leib und Leben geht.“ 

Der Herr Siegmund drückte einen heißen Kuß auf die Stirn des Bruders: „Bring den der Mutter“, 
sagte er mit schluchzender Stimme, wobei er eine große Träne auf das Haupt des Studenten fallen 
ließ. Da schluchzte auch der Bruder auf und faßte den Herrn Siegmund so fest, als wolle er ihn 
nimmer lassen oder mit ihm sterben. Aber die Soldaten lösten mit roher Gewalt die Arme der 
Brüder, und als der Student sich in seiner Verzweiflung wehren wollte, gab ihm einer der Soldaten 
mit einem Spießschaft einen solchen Hieb über den Kopf, daß der Student taumelnd und von Blut 
beströmt in die Arme der herbeieilenden Ev’ sank. 

Die Soldaten banden den Herrn Siegmund. Dieser ließ alles mit sich geschehen. Nur einmal öffnete 
er noch den Mund, indem er sich an die Ev' wendete und diese bat: „Ev', tue dich um die Margret 
sorgen!“ 

Die Soldaten führten den Herrn Siegmund zum Körper ihres toten Kameraden und fragten ihn, ob 
er die Tat begangen hätt‘. Der Herr Siegmund schaute auf den Leichnam und neigte bejahend den 
Kopf. Nun fielen die Soldaten über ihn her, stießen ihn mit den Spießschäften und schlugen ihm mit 
den Fäusten ins Gesicht. Kein Schrei kam aus dem Mund des Herrn Siegmund, der ohne 
Widerstand alles mit sich geschehen ließ. 

Einige Soldaten faßten den Körper ihres toten Kameraden, zerrten ihn die Wiese talab und warfen 
ihn dann in ein Loch, das dereinst ein kleiner Steinbruch gewesen war. Sonach faßten die Soldaten 
den Herrn Siegmund, nahmen ihn in die Mitte und drängten ihn auf den Weg nach Frankenburg. 

So bewegte sich der traurige Zug schnell talab. Vorne ging der Anführer, dann die Soldaten mit 
ihrem Gefangenen und hintennach die Ev'. Sie hatte den verwundeten Studenten ihrer Schwester 
übergeben und war dem Herrn Siegmund nachgeeilt. Sie wollte zeitgerecht zur Margret kommen, 
um deren Leid zu mildern. Dies tat sie auch dem Herrn Siegmund zu wissen, der ihr dafür einen 
dankbaren Blick gab. Dann lief sie dem Zug voraus und eilte dem Markt Frankenburg zu. 


93 


Herrn Siegmunds Sterben 


Ungehindert war die Ev' bis zum Haus des David Wueller gekommen. Als sie aber dort eintreten 
wollte, stellten sich ihr einige Soldaten in den Weg, gaben ihr unflätige Namen und wollten 
zudringlich werden. Die Ev' aber wehrte sich mit Hand und Mund, so daß ein lautes Lärmen 
entstand, das immer mehr Soldaten anlockte. 

Da schallte plötzlich eine mächtige Stimme durch den Hausflur und rief also: „Was ist denn das für 
ein Sautanz? Könnt ihr nit eure gottverfluchten Mäuler halten? Alle Leut', die nit ins Haus gehören, 
sollen schauen, daß sie weiterkommen!“ 

Der Leutenambt von Körtembach hatte diese Worte gerufen und gleich nachher trat er selbst aus 
dem Haus. Die Soldaten machten ihm eine Gasse frei und unterließen ihr Gelächter. Der 
Leutenambt ging auf die Ev' zu und schrie sie an: „Was will das Mensch inmitten der 

Soldaten?“ Blutrot war die Ev' in ihrem Gesicht geworden ob der bösen Worte des Offiziers. Sie 
bezwang sich aber, drängte Schmerz und Zorn zurück und sagte zum Leutenambt: „Hab' wollen 
nach der Margret sehen, der Tochter vom David Wueller. Und nachher hätt’ ich noch bitten wollen, 
daß mir der Weg zum Statthalter gewiesen wird; ich mueß mich beklagen - —.“ 

„Das Erst' kannst du tuen“, meinte der Leutenambt von Körtembach, „zumalen ich selber froh bin, 
wenn ein vernünftiges Weibsbild ins Haus kommt und die Flennerei endlich ein End’ nimmt. Da 
hinten in der Werkstatt sitzt die flennende Dirn! Und was dein' Gang zum Statthalter anlangt, so 
schlag dir das aus'm Kopf! Hätt' viel zu tun, seine gräflich' Gnaden, wenn er jedes Weibsbild 
anhören möcht', das sich beklagen will.“ 

„Aber mir ist ein groß' Unrecht g'schehen“, beharrte die Ev', „und der Statthalter wird mich nit 
abweisen, weil ich römisch bin ...“ 

Der Offizier tat einen kurzen Lacher und warf der Ev' ins Gesicht: „Dein Römischsein macht der 
Katz' kein' Buckel! Paß auf, die anderen werden auch bald katholisch! Du mueßt wissen, wir 
Kürassier' seind verdammt guete Seel'weiser! Aber noch besser seind in dieser Sach' die 
kaiserlichen Krobaten! Ist kein Verdienst mehr heutzutags, wenn ein Bauernmensch katholisch ist! 
Es ist ein Muß! Also spar' dir den Gang zum Statthalter, du könntest sonst in irgendeiner Wachstub' 
hängen bleiben. Und jetzt mach, daß du weiterkommst! Such' die Dirn auf und sag! ihr, sie soll ihre 
Flennerei lassen, wenigstens solang ich im Haus bin. Sie weiß ja, schlagende Ross’ und flennende 
Weiber seind nit nach meinem Gusto!“ 

Die Ev' sagte kein Wort mehr; hatte vorerst den Leutenambt groß angeschaut und nachher den Kopf 
in Weh und Scham gesenkt. Sonach eilte sie den Hausgang entlang zur Werkstatt. Dort klopfte sie 
an und als ihr nach langem Zögern geöffnet ward, trat sie ein und ging auf die Margret zu. Diese saß 
an dem kleinen Ecktischlein, darauf des Vaters Schreibzeug stand, hielt den Kopf vergraben in ihren 
Händen, weinte, hellauf und zeigte sich ganz verzweifelt. Zitternd stand die alte Muhme daneben. 
Vor einer halben Stunde war die Margret vom furchtbaren Tod ihres Vaters wissend geworden. 
Zuerst hatte sie ein ums andere Mal aufgeschrien in unbeschreibbarem Weh, dann ward sie 
durchschüttelt von einem heftigen Weinen. Nun war dies einem stillen Schmerz gewichen, der aber 
um so weher tat im Kopf und im Herzen. 

Die Ev' sprach liebe Worte, näßte weiße Linnen in Essigwasser und legte sie der Margret um die 
brennheiße Stirn. Da ward der Schmerz im Kopf der armen Margret viel milder, aber in ihrem 
Herzen wühlte er unvermindert fort. 

Derweil war der Leutenambt von Körtembach auf die Straße getreten und hatte ausgeschaut nach 
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dem Wetter. Er wollte sich vorsehen für einen nächtlichen Ritt, so es dem Statthalter wirklich 
einfallen sollte, noch heute zu reiten. Der Offizier war mit dem Wetter zufrieden. Dieses hatte sich 
ausgewölkt und es spannte sich jetzt — es mochte etwa sieben Uhr abends sein — ein mattblauer 
Himmel über die vorsommerliche Erde, die im roten Glänzen des scheidenden Tages lag. 

Da ersah der Leutenambt, wie vom Marktplatz her eine kleine Gruppe von Musketieren 
anmarschierte, die einen gebundenen Mann in ihrer Mitte führten. Die Soldaten marschierten bis 
zum Haus des David Wueller und hielten vor dem Leutenambt. Sonach meldete der Anführer: „Herr 
Leutenambt, wir bringen den Mann, der auf dem Rüegel einen Musketier erschlagen hat. Haben den 
Toten gesehn und ohne viel Plagerei den Täter in Verhaft nehmen können. Der Offizier von der 
Wach' hat gemeint, wir sollten den Mordbuben erst zum Leutenambt von Körtembach bringen, der 
dann schon sagen würd', was zu geschehen hätt'.“ 

Kurz und kalt musterte der Leutenambt den Gefangenen. Dieser achtete seiner nicht, sondern 
schaute mit wehem Blick hinauf zu den Fenstern im Haus des David Wueller. Er hörte kaum, wie 
der Offizier sagte: „Das ist eine Sach', die vors Malefiz gehört. Mag mich nit anpatzen. Soll seine 
gräflich' Gnaden selbst das Urteil sprechen. Führt den Mann ins Schloß zum Statthalter!“ 

Dann wendete sich der Leutenambt von Körtembach und schritt wuchtigen Ganges ins Haus. Die 
Soldaten aber setzten sich wieder in Bewegung und drängten den Herrn Siegmund vorwärts auf der 
schmalen, kotigen Straße gegen das Schloß. 

Als die Eskorte zum Schloß gekommen war, ließ der Anführer vorerst die Soldaten mit dem 
Gefangenen beim Eingang stehen, derweil er selbst sich zum diensttuenden Offizier begab und den 
Vorfall meldete. Daraufhin ließ der Offizier beim Statthalter anfragen, ob dieser selbst den 
Gefangenen sehen und ausfragen wolle, worauf der Bescheid kam, daß der Malefikant sofort 
vorzuführen sei. Also ward Herr Siegmund durch die Schloßwache übernommen und in jenes 
Gemach geführt, darin gestern sein Bruder die Zeit des Wartens verbracht hatte. 

Alsbald erschien der Statthalter. Er blickte scharf und tückisch auf den Herrn Siegmund und zeigte 
sich überrascht von dem ruhig-ernsten Blick, der ihm aus den Augen des Gefangenen entgegenkam. 
Der Graf wunderte sich über die männlich-edle Haltung des Herrn Siegmund, zumal er einen 
zerknirschten armen Sünder erwartet hatte, von dem er allerlei Auskünfte wegen weiterer 
Verschwörung erfahren wollte. Und des Statthalters erster Gedanke war, daß man ein gar edles Wild 
gefangen habe. 

Eingehender, als es sonst seine Art war, befaßte sich der Statthalter mit dem Gefangenen. „Wie 
nennst du dich? 

Wer bist du?“ Worauf der Herr Siegmund mit ruhigem Ton in der Stimme entgegnete: „Man nennt 
mich Siegmund und bis zum heutigen Tag war ich Färbergeselle beim David Wueller, den Ihr habt 
henken lassen.“ 

Wieder warf der Statthalter einen scharfen Blick auf den Herrn Siegmund. Er sagte aber nichts, 
sondern rief nach seinem Schreiber. Bis dieser kam, ging der Statthalter im Gemach auf und nieder. 
Schaute dann und wann auf den Gefangenen, der in würdiger Haltung zwischen den Soldaten stand. 
Nachdem der Schreiber gekommen, fragte ihn der Graf: „Ist unter den ausgerufenen Meutmachern 
einer, der Siegmund heißt und ein Färbergesell' sein soll?“ Der Schreiber gab nach kurzem 
Nachdenken zur Antwort: „Ja, gräflich Gnaden. Derselbige Siegmund soll sogar einer der 
allerärgsten Rädelsführer gewesen sein. Hat die Leut' insgeheim aufgehußt und offen die Gewalt 
gepredigt. Soll ein ganz gefährlicher Mensch sein, der von irgendwo hergewandert ist und von 
dessen Herkunft niemand rechte Auskunft geben kann.“ 

Der Statthalter maß den Herrn Siegmund von oben bis unten und bohrte endlich seinen harten Blick 
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in das Gesicht des Gefangenen. Dann fuhr er ihn an: „Was hast du zu dem Vorgebrachten zu 
sagen?“ 

Der Herr Siegmund schaute unverwandt in die Augen des Statthalters. Eine Antwort gab er ihm 
nicht. Für die Worte des Schreibers hatte der Herr Siegmund nur ein müdes Lächeln und für den 
Statthalter nur ein leises Achselzucken gefunden. Das brachte den Statthalter in bösen Zorn und wie 
Gewittergrollen kam's aus seinem Mund: „Ist's wahr, daß du zu alledem noch eine Mordtat an 
einem Soldaten begangen hast?“ 

Nun straffte sich die Gestalt des Herrn Siegmund und langsam, aber mit gewichtigen Worten gab er 
dem Statthalter kund: „Ja, das hab’ ich getan. Ich trag! sonst kein Verlangen nach Menschenbluet, 
aber noch zehnmal würd' ich die gleiche Tat tuen, wenn ich dadurch so viel retten könnt‘, wie ich 
heut durch meine Tat gerettet hab'. Herr Graf! Derweil Ihr auf dem Feld bei Hausham ein so 
furchtbares Gericht gehalten habt, seind ein paar von den zurückgelassenen Soldaten ausgezogen, 
haben eingebrochen und wollten an wehrlosen Weibern Gewalt üben. Ich bin noch zur rechten Zeit 
dazugekommen und hab' mit einem Werkzeug die Unholde abgewehrt, weil ich's mit den bloßen 
Händen nit hätt' tuen können. Ihr möget mich strafbar halten für das, wessen man mich beschuldigt, 
aber für das, was ich getan hab', spricht mich sowohl Gott, der Herr, wie auch mein eigenes 
Gewissen frei.“ 

Finster und hart blieben die Züge im Gesicht des Statthalters. Die freie und schöne Sprache des 
Gefangenen hatte den Verdacht des Grafen verstärkt, Nun war er sicher, daß etwas Besonderes 
hinter diesem angeblichen Färbergesellen stecken müsse. Lauernd fragte der Graf: „Bist du aus der 
hiesigen Gegend?“ 

Der Herr Siegmund gab keine Antwort. Der Statthalter zähmte seinen Zorn. Verbissen fragte er 
weiter: „Bist du etwan gar einer von jenen geheimen Prädikanten, so das Volk aufhetzen und die 
von Gott gesetzte Obrigkeit schmähen?“ 

Voll Ruhe und Bestimmtheit gab der Herr Siegmund zurück: „Ich hab' das Volk nie verhetzt und nie 
die Obrigkeit geschmäht. Dess' ist Gott, der Herr, mein Zeuge.“ 

Der Statthalter achtete nicht auf die feierliche Beteuerung des Herrn Siegmund, sondern trat ganz 
nahe an ihn heran, so daß das Gesicht des Gefangenen im heißen Atem des Grafen lag. 

Plötzlich flammten die Augen des Statthalters auf in tückischem Glanz und er trat scharf und 
drängend die Frage: „Bist du etwan gar einer von den Unruhestiftern, so der Dänenkönig Christian 
im Land ob der Enns haben soll? Sprich, Färbergesell! Der sich ‚Herr Siegmund' nennen läßt!“ 
Überrascht ob solchen Vorwurfes zuckte der Herr Siegmund zusammen. Wollte reden, fand aber 
nicht das rechte Wort. Und ehe er noch den Mund öffnen konnte, hatte sich schon der Statthalter an 
den Schreiber gewendet und diesem zugerufen: „Bringt den Kerl zum Freimann! Ich werd' mich nit 
länger ärgern mit ihm. Sorget, daß ich noch heut abend ordentliche Auskunft bekomm‘. Der 
Freimann soll ihn schinden, bis er alles aussagt!“ 

Der Schreiber winkte den Soldaten, daß sie ihm folgen sollten. Also nahmen diese den Herrn 
Siegmund in die Mitte, verließen mit ihm Gemach und Schloß und gingen in die Ortschaft Freyn, 
allwo sich in einem kleinen Häuschen das Quartier für den Freimann und die Henkersknechte 
befand. Dort traten sie ein. 

Mittlerweile hatte sich langsam die Dunkelheit über die weite Landschaft gebreitet. Sonst schallten 
oft an den maihellen Abenden frohe Lieder durch die würzige Abendluft, denn die jungen Leute 
waren noch nicht so sehr von den Sorgen beschwert. Heute aber lag über der ganzen Umgebung 
von Frankenburg bange, tiefe Stille. Hier und dort kläffte ein Hund, dann und wann drang aus dem 
Markt ein wüster Soldatenlärm. Aber sonst war alles totenstill. Lange stand Adam Graf von 
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Herbersdorff am offenen Fenster seines Gemachs im Schloß zu Freyn. Böse Zweifel stiegen auf in 
seinem Gewissen. Er hat heut am Feld bei Hausham um — Christenbluet würfeln lassen! Wer war's 
denn, der ihm einen solch' furchtbaren Gedanken eingegeben hat? Hat's so etwas schon gegeben, 
solang die Welt steht? Hätt' er nit besser getan, die Leut' vor ein ordentlich’ Gericht zu stellen? Ach 
was, ob recht oder unrecht, er mußte endlich einmal ein Exempel gemacht werden! Man kann den 
Pofel heutzutag' nimmer bändigen, wenn man nit von Zeit zu Zeit ein paar Meutmacher henkt! Ein 
Exempel hat gemacht werden müessen, so hat's der Kaiser verlangt und der Churfürst gewollt ... 
Drei wehe Schreie hallten kurz hintereinander durch die Stille des Maienabends. Sie wurden laut 
und klagend vom Wind durch die Luft getragen, drangen bis zum Freyner Schloß und zu den Ohren 
des Statthalters. 

Adam Graf von Herbersdorff schaute finster vor sich hin und blieb unbewegt stehen am Fenster. Er 
dachte nimmer an Reu' und Leid, sondern sann darüber nach, wie er der Kaiserlichen Majestät und 
der churfürstlichen Durchlaucht weiter zu Gefallen sein Könnt‘. 

Nach einer Weile kam der Schreiber. Er neigte sich vor dem Statthalter und sprach: „Wollet mich nit 
für ungeschickt halten, gräflich' Gnaden! Hab’ den Mann genug befragt und vom Henker weidlich 
schinden lassen. Hab’ nichts herausbringen können aus ihm. Nun liegt er beim Freimann. Hat seine 
Sinn' verloren und wird lang liegen müessen, wenn nit Euer gräflich' Gnaden ein' anderen Enschluß 
faßt. Mueß sagen, daß der Mann guet ausgehalten hat. Ist aber nach wie vor mein’ feste Meinung, 
daß er einer von denen Meutmachern ist ...“ 

Der Statthalter gebot dem Schreiber mit einer ungeduldigen Handbewegung, daß er schweigen 
solle. Dann rief er: „Soll sich sein Wissen behalten, der Kerl! Wird bald ausgebockt haben! Rufet 
den Offizier vom Dienst und kommt nachher mit Euerem Schreibzeug zu mir!“ 

Der Schreiber tat, wie ihm geheißen, und alsbald trat der Offizier ein. Der Statthalter befahl: 
„Schickt einen Mann zum Henker und lasset ihm sagen, er soll den Inkulpanten, der in seinem 
Hause liegt und sich Siegmund nennt, zu den anderen Rebellen auf den Frankenburger Kirchturm 
hängen. Soll die Justifikation gleich vollziehen! Und bringt mir Meldung, so die Sach’ geschehen 
ist!“ 

Der Offizier grüßte und ging. Derweil war der Schreiber gekommen und hatte sich an den 
gewohnten Platz gesetzt. Der Statthalter diktierte ihm einen langen Brief an seinen churfürstlichen 
Herrn, worin er Bericht gab über die heutigen Vorfälle. Als dies geschehen war, hieß er den 
Schreiber ein neues Stück Papier nehmen und diktierte einen Dienstbefehl an seine Offiziere. Darin 
ordnete er an, daß nicht nur in Frankenburg und Vöcklamarkt bis auf weiteres eine Besatzung zu 
verbleiben habe, sondern auch nach Frankenmarkt, St. Georgen und Schörfling eine solche gelegt 
werde. Überallhin sollten etwan hundert Musketiere kommen. Weiter befahl der Statthalter, die 
Leiber der Gerichteten sollten zum Entsetzen des Volkes bis zum Samstag mittag an den 
Kirchtürmen hängen bleiben, darnach abgenommen und an der großen Landstraß zwischen 
Frankenmarkt und Vöcklamarkt auf Spieße gesteckt werden, jedoch so, daß auch diejenigen sie 
sehen sollten, die von Sankt Georgen her des Weges kämen. Dort sollten die Leiber der Gerichteten 
bleiben bis nach der sonntäglichen Kirchenzeit. Daran dürfe bei seinem Zorn nichts geändert 
werden, denn die Bevölkerung müsse endlich sehen, daß jede Rebellion gegen die Obrigkeit 
bestraft und ohne Rücksicht verfolgt werde. Sonach hielt der Statthalter inne, überflog mit den 
Augen das Geschriebene und setzte mit fester Hand seinen Namen unter den Befehl. Gab dann noch 
einige Anordnungen und hielt den Schreiber beschäftigt, bis der Offizier vom Dienst kam und die 
Meldung brachte: „Hab' zu vermelden, gräflich' Gnaden, daß der Freimann den Malefikanten vom 
Leben zum Tod gebracht hat. Ist alles ganz still und ohne viel Lärmen abgegangen.“ 
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Der Statthalter horchte hin mit halben Ohr. Ihn plagte keine Sorge wegen eines Menschenlebens. 
Wieviel waren es doch heut? Siebzehn! Ach was, es hat sein müssen ... der Kaiser will's, der 
Churfürst will's ... Also straffte sich die Gestalt des Statthalters und er befahl herrischen Tones: 
„Lasset die Reiter alarmieren! Sollen in einer Viertelstund' marschfertig sein! Wir reiten gegen 
Bruck!“ Dann griff der Graf nach dem Befehl den der Schreiber eben geschrieben hatte. Er gab das 
Schreiben dem Offizier und befahl: „Dann lassen durchführen, was angeordnet ist! Ich verlaß mich 
darauf, daß alles in Ordnung gemacht wird!“ Sonach nickte der Graf den beiden Männern kurz zu 
und entließ sie. 

Bald darauf schallten laute Signale durch den Markt Frankenburg. Wo Kürassiere einquartiert 
waren, gab es überall eine lebhafte Bewegung. Dann hallte Pferdegetrabe durch die Straßen, setzte 
aus beim Schloß zu Freyn, hallte aber nach einer Weile wieder weiter auf der Straße gegen die 
Klingerau, ward immer schwächer und erstarb schließlich im Nachtwind. 

Nach dem Abzug der Kürassiere breitete sich wieder tiefes Schweigen über den Markt Frankenburg. 
Aber die meisten Bürger und Bauern konnten diese Nacht kein Auge zumachen. Sie alle dachten an 
die Toten, deren Leiber zur Stunde aus den Fenstern der Kirchtürme hingen, deren Seelen aber trotz 
Kaiserwort und Priesterfluch den Heimweg zum Himmel gefunden hatten ... 


Eine bange Nacht 


Es mochte gegen Mitternacht sein. Rings um den Rüegel war schon alles Licht erloschen. Nur aus 
den kleinen Fenstern des Rechenmacherhauses flimmerte ein schwacher, rötlich schimmernder 
Schein zu Tal. Dann und wann schien dieser Schein zu erlöschen, dann flammte er wieder hell auf. 
Dies geschah, sooft der jüngere Rechenmacherbub einen neuen Span ansteckte, weil der andere 
Span schon verglommen war. 

Manchmal hallte durch die Stube des Rechenmacherhauses ein wehes Gestöhne. Dies kam vom 
Studenten, der mit erhöhtem Kopf auf einer dicken Schafwolldecke lag, die über die Ofenbank 
gebreitet war. Auf einem Stuhl zu Häupten des Studenten saß der alt' Rechenmacher. Ihm zu Füßen 
stand ein Wasserschaff, darin sich einige Leinentücher befanden. Von Zeit zu Zeit nahm der Alte ein 
Tuch heraus, drehte es zusammen, damit das Wasser abrinne, faltete es sorgsam zusammen und 
legte es dann auf die Stirn des Studenten. Untätig saß der Lenz am Tisch und schaute wie verloren 
vor sich hin. Der Jost aber tat still und langsam jene Arbeit, die vonnöten war: er brachte dem Alten 
manchmal frisches Wasser und gab acht, daß wieder ein frischer Span aufgesteckt ward, wenn der 
alte verglommen war. 

Draußen rauschte der Wald, drinnen knisterte der Span. Alles Licht fiel auf den Studenten, der mit 
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großen, fiebernassen Augen zur Decke emporblickte. Und die drei Männer horchten voll Spannung 
auf die im Fieber gesprochenen Worte des Studenten: „...Siegmund! Tue dich mehr nordwärts 
halten! Geh nit der Donau nach! Da kommst du nach Wien! Dort sitzt der Kaiser Ferdinand! Du 
weißt, der mag kein' Evangelischen nit! Hat harte Strick’ und scharfe Spieß'! Siegmund! Geh nit 
nach Österreich! Laß ihn nit forgehn, Mutter! He, Wueller, helft! Sie wollen den Siegmund fassen! 
So rührt Euch doch! He, Wueller, rührt Euch doch! Oh, guter Gott! Wueller! So tue doch den Strick 
von deinem Hals! Rühr dich, Wueller! O Gott, o Gott! Der Wueller ist ja tot und auch der Strattner 
und auch der Frödl und auch der — Siegmund! Der Herbersdorff hat sie umgebracht! Der 
Bluethund! Tuet mich auslassen! Ich spring' den Herbersdorff an! Ich schlag! ihn tot ...“ 

Der alt' Rechenmacher löste das feuchtwarme Linnen von der Stirn des Studenten und tat ein 
frischgenetztes darauf. Da der Student das kalte Naß verspürte, ging vorerst ein jäher Schreck durch 
seinen Körper. Dann aber ward ihm so leicht und kühl, daß es ihm schien, als läge er bei heller 
Mittagszeit in einem dunklen, kühlen Tannenwald. In diesem wohligen Gefühl streckte sich der 
Student auf der harten Ofenbank. Als dann die feuchten Finger des alt' Rechenmachers über seine 
heißen Wangen strichen, träumte der Student voll Zartheit in der Stimme: „Brav bist du, Ev'! Tuest 
mich kühlen mit deinen linden Händen. Bist ein guetes, liebes Leut', liebe Ev'! Ich kann dich guet 
leiden, wenngleich du alleweil noch römisch bist. Du hast so linde Händ', liebe Ev'!“ 

Der alt! Rechenmacher zog, voll banger Sorge, seine Hand zurück. Er horchte scharf nach der 
Richtung, in der er den Lenz wußte. Ein bitteres Weh erfaßte den alten Mann, als er vernahm, daß 
der Atem seines älteren Sohnes viel schneller werkte als sonst. 

Der Student fuhr fort in seinem Reden und Träumen. Allen verständlich klang es durch die Stube: 
„Tue mir noch einmal dein Liedel singen, mein' Ev'! Weißt schon, das Liedel von der herrischen 
Lieb'! Mich tuest nit meinen damit, ich bin kein Herrischer nimmer! Ich halt's mit dem Pofel! Von 
jetzt ab g'hör ich zu euch! Tuet mir nit die Tür weisen, liebe Christenleut' ... O lieber Gott und Jesus 
Christ, laß deine reine Lehr’ nit verkommen! Ev', geh weg von mir, ich mag dich nit! Du bist ja 
römisch! Wir haben kein’ Gemeinschaft nit, wir zwei! Ich mag dich nit! Euer Glauben ist soviel 
bluetig! Geh weg! Nein, Ev', bleib da! Tue mir den Kopf kühlen! Ist mir gleich, wenn du römisch 
bist. Hab dich so sündhaft gern, vielliebe Ev' ...“ 

Die Hand des alt' Rechenmachers tastete zitternd nach dem Mund des Studenten, um weitere Worte 
zu wehren. Da hörte er, wie sich beim Tisch der Lenz ganz ungestüm erhob. Nun stand auch der alt! 
Rechenmacher auf, ging auf seinen Sohn zu und faßte ihn bei der Hand. Sonach sagte er, so weich 
er vermochte: „Laß dir's nit hart ankommen, Lenz! Du siehst ja, daß der Student krank ist. Er weiß 
ja nit, was er redt't.“ 

Traurig schüttelte der Lenz das Haupt. Dann löste er langsam die Hand des Vaters aus der seinen, 
schaute traurigen Blicks auf den Studenten und sprach: „‚Laß's guet sein, Vater. Ich weiß schon, wie 
ich d'ran bin. Ich schlag’ mir die Ev’ schon aus 'm Kopf! Tue dich nit ranten um mich. Schau lieber, 
daß wir den Studenten wieder auf die Füeß' bringen.“ 

Sonach setzte sich der Lanz wieder zum Tisch, stützte den Kopf in die Hände und sann vor sich hin. 
Der Vater aber begab sich zu Häupten des Studenten und legte ein frischgenäßtes Linnen auf. Dann 
fuhr er mit zitternden Fingern ganz leise und langsam über Stirn und Schläfen des Kranken, beugte 
den Kopf nieder und sprach zum Studenten liebe, beruhigende Worte. Derweil brannte der Span so 
klein zusammen, daß schließlich nur ein matter, rotglimmernder Schein über der Stube lag. Da 
senkten sich die Lider des Studenten zu einem zwar unruhigen, aber doch kräftigenden Schlaf. Der 
Alte aber saß wie zuvor und seine zwei Söhne schauten schier ehrfürchtig auf ihn. Lange, lange 
saßen die drei Männer in der Dunkelheit. Waren halb im Wachen, dann wieder halb im Schlafen. 
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Wenn der Student aufträumte, fuhren sie empor, wenn wieder alles still war, ließen sie sich von der 
Müdigkeit übermannen. Aber immer hatten sie jene schrecklichen Bilder vor sich, die sie im Laufe 
des vergangenen Tages geschaut hatten. 

Plötzlich hob der Lenz den Kopf und horchte scharf hinaus in die Nacht. Ihm war, als ob er Schritte 
ums Haus vernommen hätte. Wieder hörte er solch ein Geräusch. Und als auch der Vater und der 
Jost die gleiche Wahrnehmung gemacht hatten, erhob sich der Lenz, ging auf ein Fenster zu, öffnete 
es und rief hinaus: „Ist wer draußen?“ 

Nun näherten sich von seitwärts eilige Schritte und eine Stimme rief: „Tuets mir aufmachen, liebe 
Leut'! Laßts mich nit so lang umeinand' rennen. Ös müeßts mich ja kennen! 

Ich bin der Scheichl ...“ 

Der Lenz zog den Kopf zurück und wendete sich an den alt' Rechenmacher: „Vater! Der Scheichl 
ist draußen! Wir sollen ihn nit so lang schreien lassen. Die Nacht ist frisch. Ich mach' ihm auf.“ 
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging der Lenz zur Haustür, öffnete sie und ließ den Hansen 
Scheichl in Haus und Stube treten. Dann führte er den Scheichl zum Tisch, derweil der Jost ein 
Feuer anmachte und einen Topf mit Milch daran stellte. Inzwischen gab der Hansen Scheichl dem 
alt' Rechenmacher einen kurzen Gruß und ließ sich berichten vom Hiersein und dem Zustand des 
Studenten. Nachdem sich der alt' Rechenmacher versichert hatte, daß der Student seiner nicht 
bedürfe, wendete er sich zum Hansen Scheichl: „Tue uns jetzt sagen, Scheichl, von wo du 
herkommst. Wir haben dich ja gestern auf der anderen Seit' von Frankenburg g'sehn. Ich hätt! 
g'meint, du wärst schon längst aus 'm Land. Du sollst dich nit viel in der Frankenburger Pfarr' 
blicken lassen, weil dich der Statthalter suechen laßt. Dir ist wohl noch nit bekannt, daß alle, die 
dich köstigen oder übernachten lassen, um ihr Hab und Guet kommen sollen. Damit will ich aber 
nit g'sagt haben, daß du bei uns nit guet aufg’'hoben wärst. Bleib nur da, Scheichl, solang wie du 
magst, wir jagen dich nit in die Nacht! Aber wenn morgen ein gueter Wind geht, nachher renn aus 
'm Land. Ich rat' dir das, Scheichl! Es hat kein' Sinn, wenn dich der Statthalter erwischt und etwan 
aufhenken laßt. Ich trau’ ihm das zu! Geh morgen aus 'm Land! Das ist das G'scheitest', mein 
Scheichl.“ 

Bedachtsam hatte der Hansen Scheichl den Worten des alt' Rechenmachers gelauscht. Lange dachte 
er nach, bis er endlich verlauten ließ: „Ich mag nit aus 'm Land gehen! Bin schon an der Grenz’ 
gewest und hab' dort wieder umdreht. Manner! Ös wißt's ja nit, was das heißt, wenn man aus der 
Heimat gehen mueß. Ich bring's nit übers Herz! Stellt's enk vor, Manner, ich soll nix mehr sehn von 
uns're Äcker, von uns're Felder, vom unser'n Wald ...“ 

Der Hansen Scheichl machte einen tiefen Atemzug und schaute wie hilflos von einem Mann zum 
anderen. In die peinliche Stille tönte plötzlich die helle Stimme des Jost: „Wird wohl nit viel anders 
sein über der Grenz' wie bei uns! Das tuest du dir einbilden, Scheichl.“ 

Der Hansen Scheichl fuhr auf: „Nit bild’ ich mir's ein! Manner! Gestern hab!’ ich's g'spürt. Ganz 
unsicher bin ich 'worden, wie ich nimmer auf unser'n Grund g'standen bin. Na, meine Manner, ich 
geh nit aus 'm Land, auch dann nit, wenn ich die mehrest' Zeit kein Dach überm Kopf und nur 
Schwarzbeer' zm Fressen hab’. Es ist mir auch gleich, wenn mir die Leut' böse Wort' und sogar 
Stein’ nachwerfen.“ 

Verwundert horchten die drei Männer dem Reden des Hansen Scheichl. Geraume Zeit war es still, 
bis der alt' Rechenmacher sprach: „Was red'st du da vom Stein’ nachwerfen, Scheichl?“ 

Der Hansen Scheichl schöpfte tiefen Atem und gab dann den Männern bekannt: „Wo es g'schehn 
ist, das sag’ ich nit. Gewest ist es gestern auf die Nacht. Ich bin in ein Dorf 'kommen. Die Leut' 
seind noch nit in der Ruh' gewest. Sie seind beinand' g'hockt und haben g'jammert. Wegen dem 
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grausigen Spiel auf 'm Haushamer Feld. Einer hat mich gleich ang'schrien und hat g’'meint, ich wär' 
schuld d’ran, daß es so 'kommen ist. Ich hätt! die Leut' nit so aufhetzen sollen, hat er gsagt. Und ein 
Weib hat gar ein’ Stein aufg’'hoben und auf mich g’schmissen. Ich bin davon g’'rennt und hab’ 
schließlich auf den Rüegel herg'funden. Und jetzt möcht' ich bitten um ein' warmen Bissen und um 
ein Schüberl Heu oder Stroh zum Schlafen. In aller Früh geh' ich wieder weiter. Ös sollts weg'n mir 
in kein' Verdruß kommen.“ 

„Wir wären bei'nand 'blieben, wenn's guet 'gangen wär', wir wollen auch bei'nand' bleiben, weil's 
schlecht 'gangen ist!“ Mit diesen Worten griff der alt' Rechenmacher nach der Hand des Hansen 
Scheichl und drückte sie herzhaft. Der Hansen Scheichl aber ward nicht müde, dem Alten zu 
danken. 

Der Jost ging zum Herd, zog die angewärmte Milch vom Feuer, nahm die Schüssel und stellte sie 
hin vor den Scheichl. „Tue essen“, sagte der alt' Rechenmacher. Der Hansen Scheichl ließ sich den 
warmen Trunk munden. Als er dann an Leib und Seele wieder etwas gestärkt war, stellte sich auch 
ein Gutteil seines Selbstbewußtseins wieder ein. Also wischte er sich Bart und Mund, tat einen 
großen Schnaufer und meinte dann zum alt! Rechenmacher: „Guet ist's gewest. Aber jetzt möcht’ ich 
gern wissen, was es nachher 'geben hat, wie der Statthalter wieder nach Frankenburg 'kommen ist. 
Kannst mir schon alles sagen, ich vertrag’ allerhand, denn jetzt bin ich wieder beim Zeug.“ 

Der alt! Rechenmacher neigte den Kopf nach jener Seite, wo er den Studenten wußte. Erst als er 
dessen tiefes Atmen vernahm, gab er dem Hansen Scheichl gedämpften Tones und oft vor Weh' und 
Zorn stockend bekannt: „Das grausig Spiel von Hausham ist dir bekannt. Wirst auch wissen, wer 
heut, leider Gott's an der Linden hängt. Was mit den Vöcklamarktern und den Neukirchnern 
g'schehn ist, das weiß ich nit, denn wir seind mit dem Frankenburger Haufen nach Frankenburg 
'gangen. Wie wir in den Markt 'kommen seind, haben die Soldaten den Kirchenplatz und den 
Freithof umstellt und wir haben zuschauen müessen, wie der Freimann erst den Christoph Strattner, 
nachher den Hans Frödl und dann den David Wueller am Kirchturm aufg’'henkt hat. Der Christoph 
Strattner hat uns noch mit der Hand ein! letzten Grueß 'geben, der Hansen Frödl hat ganz 
schreckhaft laut nach sein'm Weib g'schrien und der David Wueller ist unter andächtigem Beten in 
den Tod 'gangen. Nachher seind die andern drei dran'kommen. Erst der Michl Paur von Egnern. Den 
haben die Soldaten heben und halten müessen, weil er nit mehr bei Sinnen war. Nachher ist der 
Hans Streicher mit ein'm grausigen Lacher in den Tod 'gangen. Wie aber der Abraham Hammer von 
Dorf dran'kommen ist, da hat ein Bub neben mir ein großen Schrei 'tan und wie ich hinschau, hab’ 
ich g’sehn, daß der ältest' Bub vom Abraham Hammer zuschauen mueß, wie der Henker dem Vater 
die Schling' um den Hals legt. Ich und der Jost haben den Bueben aus 'm Haufen 'zogen. Derweil 
hat sein Vater am Frankenburger Kirchturm sein Leben verlor'n.“ 

„O Gott, o Gott“, stöhnte der Hansen Scheichl, dem die innere Qual den Schweiß auf die Stirne 
trieb. Der alt! Rechenmacher aber fuhr fort: „Der Lenz ist gleich auf 'n Rüegel g’'rennt, damit er dem 
Herrn Siegmund zur rechten Zeit sagt, was am Haushamer Feld und in Frankenburg g'schehen ist. 
Na, und wie wir zwei, der Jost und ich, heim'kommen seind, da haben wir den Herrn Siegmund 
nimmer g’funden. Dafür ist aber der Student im Soldatenhäusel g’legen und hat ein Loch im Kopf 
g'habt, das ihm von ein'm Soldaten g’schlagen worden ist. Und weil sich die Nev' mit ihm hat nit 
helfen können, haben wir den Studenten zu uns ins Haus 'tragen. Ich mach’ ihm schon die längste 
Zeit kalte Umschläg!'. Ich mein', es geht ihm schon besser. Vom Herrn Siegmund aber“ — nun 
dämpfte der alt' Rechenmacher seine Stimme zu einem zittrigen Flüstern — „da hab'n wir gehört ... 
daß er... nimmer am Leben sein soll.“ 

Ein paar Herzschläge lang lag in der Stube eine bedrückende Stille. Plötzlich tat es einen lauten 
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Kracher. Der Lenz hatte in seinem Zorn die Lehne eines Stuhles umkrampft und abgerissen. Darauf 
erhob sich ein kurzes Schluchzen. Das kam vom Hansen Scheichl, der in unbändigem Schmerz das 
Gesicht auf die Tischplatte drückte und die Fäuste starr von sich streckte. 

Auf einmal sprang der Hansen Scheichl auf, schlug sich mit der geballten Hand auf Stirn und 
Schläfen und schrie: „Halbe Arbeit ist gar kein' Arbeit! Ich hätt! die Leut' noch mehr aufhetzen 
sollen! Dreinhauen! Z’samm'schlagen! Anders ist uns heutzutag' nimmer zu helfen! Gar nix reut 
mich! Nein, gar nix! Manner! Wir Müessen noch einmal anfangen! Soll's guet gehen oder schlecht! 
Umbringen müessen wir die Bluethund', die verdammten! Manner! Wir verzagen nit. Jetzt erst recht 
nit! Ist mir gleich, wenn ein paar Leut' mit Stein’ auf ich schmeißen. Ich geh' von Haus zu Haus, von 
Dorf zu Dorf! Ich mach' es so, wie der Herr Student g'sagt hat beim Michl Paur, den Gott selig hat. 
Ich find' schon Leut' dazu!“ 

Der Hansen Scheichl fühlte, wie sich eine Hand auf seinen Arm legte. Die Hand gehörte dem 
Rechenmacher Lenz, der langsam und schwer zum Scheichl sagte: „Mich kannst du haben, 
Scheichl! Ich geh' mit dir. Hab’ eh nimmer viel Freud’ da heroben am Rüegel. Und — wenn's der 
Vater erlaubt, nachher möcht ich bitten, daß sich auch der Jost mit uns auf 'n Weg machen kann. 
Wir gehen durchs ganze Land! Sagen es den Leuten, was wir auf dem Haushamerfeld mitg'macht 
haben! Suechen uns Manner, die zur rechten Zeit nach'm Eisen greifen! Es mueß ja doch bald 
wieder losgehn! Meinst du nit, Vater?“ Der alt! Rechenmacher überlegte eine kleine Weile, ehe er 
sich ruhig und besinnlich vernehmen ließ: „Recht sollst du haben, mein Lenz! Über kurz oder lang 
mueß es ja doch wieder zum Krachen kommen, denn mit 'm Reden allein wird’s nit anders. Tuet's 
halt den Anfang machen, in Gott's Nam'. Ich schau enk schon auf enker Sacherl, derweils fort seids. 
Aber, meine lieben Leut', was ich noch sag'n will: Fangts nit im Attergau an! Da seind die Leut' jetzt 
ganz g'schreckt. Sie trauen sich nimmer ein’ Zeitlang. Gehts übern Hausruck! Dort seind die Leut' 
viel fester bei'nand als bei uns. Und nachher kann ich enk etliche Leut' verraten, die unsrer Sach' 
recht viel nutzen können. An die tuets enk halten. Nachher wird schon all"s recht werden. Aber 
vorm Sonntag laß ich enk nit fortgehn, weil z’erst alles z’sammg'räumt werden mueß. Man weiß ja 
nie, was sich zuetragen kann. Es könnt' sogar sein, daß wir uns gar nimmer sehn!“ 

Der alt! Rechenmacher stand auf und ging zur Ofenbank, um nach dem Befinden des Studenten zu 
schauen. Langsam beugte sich der Alte nieder, langte ins Wasser und netzte die Stirn des Studenten. 
Dabei dachte er voll Wehmut an die kommende Einsamkeit, an das einsame Werken und Leben am 
Rüegel. Verstorben das Weib und weiß Gott, wie weit weg die zwei Buben! Ja, einsam wird’s 
werden am Rüegel. Und aus der Brust des alt' Rechenmachers kam ein weher Seufzer, der allen 
vernehmbar war. Mit jähem Ruck erhob sich der Lenz und sprang hin zum Vater. Desgleichen tat 
auch der Jost. Die Brüder faßten den Vater an den Händen, gaben ihm gute Worte und versicherten 
ein ums andere Mal, daß sie ihn nicht verlassen würden, falls es ihm recht schwer ankomme; auch 
der Hansen Scheichl redete auf den alt!’ Rechenmacher ein, indem er immer beteuerte, daß er die 
Buben nit brauche. Mild abwehrend sagte der alt' Rechenmacher zu den ihm umdrängenden 
Männern: „Tuets keine solchen G'schichten machen, liebe Leut'. Mir fehlt ja nix. Alt bin ich halt 
‘worden und wunderlich. Wenn das nit wär', möcht’ ich selber mit enk gehen. Ja, ja, meine lieben 
Bueben! Gehts nur, in Gott's Nam', geht’s nur! Die Sach', für die wir unser Opfer bringen, ist guet 
und groß. Es geht um Leib und Seel', weil ja all' zwei peinigt werden. Und jetzt soll der Scheichl 
schauen, daß er in die Ruh’ kommt. Der Jost soll ihn ins Stübel führen. Nachher geht’s ös zwei auch 
schlafen. Ös müeßts morgen wieder bei Kräften sein. Tuets folgen, meine lieben Leut', tuets 
folgen!“ 

Nochmals drückten die drei Männer die Hände des Alten. Der alt' Rechenmacher nickte voll 
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freundlichen Verstehens und machte sich um den Studenten zu schaffen. Derweil brachte der Jost 
den Hansen Scheichl hinauf in das Stübel und sprach ihm zu, sich einige Stunden aufs Bett zu 
legen. Sonach setzte sich der Jost auf eine Truhe, bis er meinte, daß der Hansen Scheichl 
eingeschlafen sei. Dann ließ er den Kopf auf die Brust sinken und ward selbst von der Müdigkeit 
überwältigt. Inzwischen saß der alt' Rechenmacher zu Häupten des Studenten, der Lenz aber lehnte 
am Tisch. Beide schauten bange dem angrauenden Morgen entgegen, während ein stärkender 
Schlummer den wunden Studenten umfing. 


Die Standhafte Ev' 


Noch selten war es in Frankenburg und dessen Umgebung so still und unbewegt gewesen wie am 
Freitag, den 16. Mai 1625. Die Leute getrauten sich nicht aus den Häusern, denn sie fürchteten 
jenen Anblick, der sich ihnen zeigte, wenn sie die Augen zum Kirchturm heben würden. Auch die in 
Frankenburg gebliebenen Soldaten verließen nur ungern ihre Quartiere, zumal sie sich heut nicht 
mehr sicher fühlten vor der Rache der Bürger und Bauern. Aber ihre zage Angst war ganz 
unbegründet. Niemand hob eine Hand gegen die Soldaten, denn das schreckliche Gericht des 
Statthalters hatte alle gewaltsamen Absichten für die nächste Zeit niedergedrückt. Eine lähmende 
Starrheit lag über dem Denken der Männer, eine schreckhafte Furcht in den Gemütern der Weiber. 
Wie sonst gingen die Leute innerhalb ihrer Höfstätten an die Arbeit, aber sie taten diese ohne viel 
Gedanken, denn diese lagen noch ganz im Bann der gestrigen Geschehnisse. 

Die Türe des Rechenmacherhauses am Rüegel ward heute erst am Spätvormittag geöffnet. Längst 
stand schon das Gras trocken vom Tau, als der alt' Rechenmacher aus dem Hause trat, die 
starrgesessenen Glieder streckte und sich die heilsame Sonne durch den Körper rinnen ließ. Dann 
ging er zum Brunnentrog, streckte die Arme hinein und badete das Gesicht im kühlenden Wasser. 
Der alt' Rechenmacher schaute hinüber zum Soldatenhäusel. Er sah die Ev' davor stehen, deren 
schwarzes Kleid sich düster abhob vom hellgrünen Rasen. Unverwandt blickte die Ev’ herüber zum 
Nachbar. Der alt' Rechenmacher hob grüßend die Hand, die Ev' nickte traurig zurück und deckte 
weinend das Gesicht in die vorgehaltenen Hände. 

Der alt' Rechenmacher begab sich rasch in sein Haus, tat einen Blick auf den Lenz, der schon am 
Schnitzbock saß, und dann auf den Studenten, der nun wachen Auges und klaren Verstandes auf der 
Ofenbank lag. Dann schaffte er dem Lenz, daß er nach dem Studenten sehen sollte falls dieser was 
nötig hätte, und mahnte den Jost, der am Herde stand und beim Suppenmachen war, den Hansen 
Scheichl ja nicht aus dem Hause zu lassen. Sonach nahm der Alte seine Kappe und entfernte sich. 
Der alt! Rechenmacher ging geradewegs aufs Soldatenhäusel zu, allwo er die Ev’ traf, die an der 
Haustür lehnte und ihre nassen Augen hob, als sie den Nachbar kommen hörte. Lange blickte der 
alt' Rechenmacher in das verweinte Gesicht der Ev'. Ein paarmal öffnete er den Mund, da er aber 
nie das rechte Wort fand, schwieg er immer wieder still. Endlich griff er nach ihrer Hand und fragte: 
„Warum tuest du denn weinen, Ev'? Ist dir 'was g'schehn drunten im Markt?“ 

Die Ev' schluchzte hellauf. Und als der Rechenmacher voll Güte in sie hineinredete, kam es 
langsam und stockend über ihre Lippen: „Ja, weißt du, Nachbar, ich kann das Gestrig! nit 
verwinden. Das vom Haushamerfeld und gar erst das vom Herrn Siegmund. Schau, Rechenmacher, 
der Herr Siegmund hat uns g'holfen, hat der Nev' und mir so viel erspart und dafür ... mein Gott, 
mein Gott, das ist nit zum fassen ... dafür haben sie ihn aufg'henkt am Kirchturm in Frankenburg. 
Das kann ich nit verwinden. Und nachher, sag mir's, Nachbar, er ist doch drent bei dir ... wie geht’s 
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ihm denn? ... Ist er schon aus der G'fahr? Ja? Gott Lob und Dank! Tuets nur recht schau'n auf ihn, 
Rechenmacher! Ich Kann mich nit um ihn annehmen, ich mueß wieder zur Margret. Die Margret 
braucht mich so nötig ...“ 

Der alt! Rechenmacher sah, wie der Körper der Ev' von Schmerz und Aufregung durchgeschüttelt 
ward. Er schloß sie sanft in seine Arme, führte sie zur Hausbank, setzte sie dort nieder und nahm 
Platz an ihrer Seite. Als die Ev' etwas ruhiger geworden war, nahm der Alte wieder das Wort: „Tue 
mir sagen, Ev', was es mit der Margret ist.“ 

Die Ev' gab zur Antwort: „Mein Gott, sie ist ganz verzweifelt! Ich fürcht', es hat sie der Schlag 
'troffen. Die längste Zeit red't und deut't sie nix. Ich mein’, sie wird ihr Lebtag nimmer aufkommen. 
Nachbar, das ist ganz furchtbar gewest gestern auf die Nacht. Derweil die Margret noch um ihren 
Vater jammert, ist der Lehrbub ins Haus 'kommen und hat g'schrien, daß sie den Herrn Siegmund 
aufhenken wollen. Die Margret hat das g’hört, ist hing’fallen und hat sich nimmer g'rührt. Ich bin die 
ganz' Nacht bei ihr 'blieben, hab’ sie g’'hebt und g/legt, aber sie ist nit zu ihr selm kommen. In aller 
Früh bin ich nachher auf den Rüegel g'rennt, nachschau'n, was es mit der Nev' ist und mit'm — 
Student‘. Und jetzt geh ich wieder zur Margret, weil ich doch dem Herrn Siegmund versprochen 
hab', daß ich sie nit allein lassen werd'. Sie ist arm, die Margret. Alles haben sie ihr genommen, 
alles ...“ 

Im Rechenmacher drängte sich eine wehe Bitterkeit herauf und mehr zu sich selbst als zur Ev' sagte 
er: „Ja, alles haben sie ihr genommen, alles! Die höchst' Obrigkeit hat's 'tan, der Statthalter! Und 
wegen was? Weil wir nit auf der ausgetretenen Straß’ zu unserm Herrngott gehen wollen. Das ist der 
letzt' Grund, mein' liebe Ev'! Aber wir wollen nit römisch werden! Nit um die Welt! Wir wollen nix 
wissen von den römischen Pfaffen und den krobatischen Leutschindern! Nit das Allermindest'! Ein’ 
einzig Lug ist der ganze Papsten! Scheinheilige Schinderknecht' seind die Römischen! Ein 
verfluchtes Teufelszeug ist ihr' ganze Sach'!“ 

„Tue mich nit schimpfen, Nachbar“, klagte die Ev’, „ich bin ja selber in dem Glauben, den du so 
g'ring schätzen tuest. Du sollst nit so schlecht denken von dem Römsichen denn alle seind sie nit 
so! Du schmeißt alles, Guetes und Schlechtes, auf ein' Haufen z'samm'. Du sollst mehr friedsam 
sein, Nachbar! Schau, wir haben doch alle miteinand' den gleichen Herrgott und wahrscheinlich den 
gleichen Teufel in uns, ob wir jetzt römisch oder lutherisch seind. Wir sollten wegen dem Glauben 
nit so aufeinand' losgehn! Wir zwei schon gar nit, weil wir in der Nachbarschaft seind und 
nebeneinand' leben müessen. Wir hab'n doch dieselbige Plag', diesselbige Sorg' und leiden 
denselbigen Druck von unsrer Herrschaft. Wir gehören doch z'samm!' ...“ 

„Jetzt hast du das rechte Wort g'funden, mein' Ev'“, sprach beinah feierlich der alt' Rechenmacher. 
„Recht hast du, Ev', wir g'hör'n z'samm. Es soll nit sein, daß die Hahner streiten, derweil der Stößel 
sie zerreißen will. Schau, Ev', schon recht oft hat mein' Alte — tröst' sie der lieb' Gott — davon g'red't, 
daß du einmal Rechenmacherin am Rüegel werden sollst. Bist ein braves Leut', das gar nit uneben 
zu unserm Lenz passen tät‘. Du weißt ja, daß er dich von Jugend auf recht guet leiden kann. Und 
schau, Ev', einmal mußt du ja doch ans Heiraten denken, denn ein einschichtig's Weibsbild hat kein’ 
rechten Stand und kein’ rechten Klang auf der Welt. Weiß Gott, was für ein'n Menschen du nachher 
einmal nehmen mueßt. Und bei uns hätt'st ein guetes Platzerl fürs ganze Leben lang Ein schön's 
Haus ist da, ein bisserl Geld haben wir auf der Seiten, dein' arme Schwester wär' versorgt, kurz und 
guet, du hätt'st alles, was dein Herz verlangen kann. Mitbringen brauchst du gar nix als das, was du 
auf'm Leib tragst, alles andere kannst du der Nev' lassen. Ich verlang' nix von dir, als daß du den 
lutherischen Glauben annimmst! Das kann dir ja nit schwer ankommen, weil du ja gestern g'sehen 
hast, wie schlecht die Leut' seind, die zum römischen Papst halten. Und jetzt laß dich zu der Sach' 
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aufrichtig verlauten, mein' Ev 
Still saß die Ev'. Lächelte voll Wehmut und schaute wie verloren in die Weite. Dachte an die 
freudlose Jugend, die sie als verachtetes Soldatenkind verbracht hatte, von vielen gemieden, von 
manchen verspottet und nur von den Rechenmacherischen als gleichwertig, ja sogar mit Liebe 
behandelt. Sie ließ einige Vorkommnisse der letzten Jahre in der Erinnerung aufleben und wieder 
stand es ihr klar vor Augen, wie verlassen und einsam sie eigentlich gewesen war, denn niemand 
war mit ihr, der Römischen, so recht vertraut geworden. Nur die Rechenmacherischen ließen sich 
gar nichts ankennen, sie allein waren lieb und wirklich gut mit ihr und ihrer Schwester gewesen. 
Und wie oft hatte sich die Ev' gefragt um ihre Zukunft, denn von Hof zu Hof dienen konnte sie 
nicht, weil ja die lahme Schwester ans Soldatenhäusel am Rüegel gebunden war. Nun aber winkte 
ihr ein Leben ohne Sorge, denn die Nachbarsleut' waren gut verdienende, rechtschaffene Menschen, 
voraus der Lenz, der an einem Feiertag mehr schaffte als ihrer zwei manchmal an einem Werkeltag. 
Und wie oft hatte ihre Mutter selig gesagt: „Ev', wenn ich einmal nimmer bin, nachher tue dich an 
die Rechenmacherischen halten, das seind brave Leut'.‘“ Ja, so hatte die Mutter gesagt. Und sie 
wollte der guten Mutter folgen und sich an die Rechenmacherischen halten, wenngleich sie seit 
jenem Abend im Mutterstübel des Nachbarhauses ein sündhaft schönes Bild ganz insgeheim in 
ihrem Herzen trug. Das wollte sie herausreißen, schon der Mutter zulieb, die doch gesagt hatte ... 
Aber, so fuhr es der Ev' ganz jäh in den Sinn, noch etwas anderes hatte die Mutter gesagt, oftmals 
sogar und zuletzt auf ihrem Sterbebett. Damals waren ihre erkaltenden Finger über den Kopf der 
Ev' gefahren und mit verlöschender Stimme hatte die Mutter gesprochen: „Ev', tue in dein'm 
Glauben bleiben. Tue die Muttergottes nit verlassen!“ Dann hatte die Sterbende den englischen 
Gruß zu beten begonnen und war still hinübergeschlummert. Dies Bild tauchte nun auf vor der Ev', 
prägte sich fest in ihren Sinn und machte sie standhaft. Wort für Wort wägend sprach nun die Ev": 
„Sollst mir's nit für unguet halten, Nachbar, wenn ich nit Ja sagen kann. Wirst etwan selber wissen, 
was mich z'rückhalten tuet.“ 

Dem alt' Rechenmacher dünkte, die Ev’ hätt' den Studenten so sehr im Kopf, daß sie dessetwillen 
den Lenz zurückstelle. Er besann sich jener Worte, die der Student im nächtlichen Fiebertraum 
gesprochen, und mit einem leisen Zittern in der Stimme sprach er ein auf die Ev': „Tue dir'n aus'm 
Kopf schlagen, Ev'! Nit, daiich enkerm Glück im Weg sein wollt‘, na, ganz g'wiß nit Ev'! Aber er 
hat nit das Seßhaftige, was ein Mann haben mueß, wenn er ein Weib nimmt.“ 

Über und über rot ward die Ev' im Gesicht. Erst verstand sie nit recht, wie es der Rechenmacher 
meinte, dann aber ward ihre klar, daß der Nachbar vom Studenten sprach. Vom Studenten,, der ihr 
die ganzen Tage her in den Sinnen gelegen war, sie mochte an ihn denken oder nicht. Schier zornig 
wurde die Ev', weil sie inne ward, daß ihre sorgsam gehüteten Gedanken dem Nachbarn ganz offen 
zutage lagen, und heftig entgegnete sie: „Ich mein’, daß mir kein Mensch 'was nachsagen kann! Und 
wegen dem Studenten überhaupt nit! Ich tue ihn nit besser achten wie den Lenz, das kannst du mir 
glauben! Wenn ich den Lenz nit nimm, so hat nit der Student die Schuld, wohl aber dein' Bedingnis. 
Ich mag und kann nit von mein'm Glauben lassen!“ 

Nun löste der alt' Rechenmacher seine Finger aus den Händen der Ev'. Die vorhin so gütig 
blickenden Augen bekamen einen harten Glanz und die gelbweißen Buschen über ihnen zogen sich 
drohend zusammen. Fremd klang seine Stimme, als er jetzt sprach: „Wir tuen dich nit zwingen, Ev’, 
daß, du mit uns hausen sollst. Wir wollen auch nit nach dein'm Gewissen greifen, weil wir's selber 
spüren, wie weh das tuet. Ich hab' g'meint, du hätt'st dir g'nueg gesehn in den letzten paar Tagen. 
Mach und laß, was du willst! Aber ein's sag! ich dir, Ev': Die Verträglichkeit, die bis gestern noch 
halbwegs bei uns minderen Leuten zwischen den Römischen und den Lutherischen gewest ist, die 
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hat jetzt ein End'! Gestern hat der Statthalter die Brucken abg’rissen, auf der wir die ganze Zeit noch 
zsamm'kommen seind. Zwischen uns und den Römischen stehen jetzt die siebzehn Gehenkten vom 
gestrigen Tag! Und dabei ist auch der Herr Siegmund, derselbige Herr Siegmund, der mit sein'm 
Leben für dich eing'sprungen ist! Hätt' mir's nit denkt, Ev', daß du das so g’schwind vergessen 
kannst.“ 

Der alt' Rechenmacher stand auf und schickte sich zum Gehen. Da ward es der Ev' erst offenbar, 
was sie an den guten Nachbarsleuten verlieren würde. Weinend weilte sie auf den Rechenmacher zu 
und klammerte sich an dessen Arm. Aber der alt! Rechenmacher achtete ihrer nicht. Er blickte über 
sie hinweg, den Weg entlang, hinunter nach Frankenburg. Schaute starr auf den spitzen Kirchturm, 
aus dessen weißgetünchtem Grunde sich, kaum wahrnehmbar, einige dunkle Punkte hoben. Dies 
waren die Turmfenster, in deren Wölbung der Rechenmacher die kalten Leiber der Gerichteten 
wußte. Und da ward der Alte noch härter als zuvor. Ohne den Blick vom Kirchturm zu wenden, 
fragte er: „Tuest du unsern Willen? Nimmst du den Lenz?“ 

„Nachbar“, jammerte die Ev', „tue dich doch besinnen und tue von mir nit verlangen, was du selber 
nie übers Herz bringen kKönnt'st. Schau, Nachbar, ös laßts enk auch nit abwendig machen von 
enkerm Glauben, nit vom Pfleger, nit vom Statthalter, nit vom Herzog, nit vom Kaiser! Und von mir 
willst du, daß ich mein’ Glauben umdreh wie ein’ alten Kittel? Das kann ich nit, Nachbar! Verlang 
von mir, was du magst, ich tue's aus Dankbarkeit. Ja, ich schlag’ den Lenz nit aus, er soll mich 
nehmen, aber wie ich bin ...“ 

Der alt! Rechenmacher streifte mit hartem Griff die Finger der Ev' von seinem Arm. Dann löste er 
langsam die Blicke vom Kirchturm, schaute über die Ev' hinweg ziellos in die Weite und legte seine 
ganze Bitternis in die Worte: „So, wie du bist, mögen wir dich nit! Wenn du nit anders wirst, 
nachher ist dir nit zu helfen. Nit einmal das lötzest' Knechtel nimmt heute ein’ römische Dirn. 
Mueßt du dir halt ein’ Soldaten suechen! Die seind römisch, die Leutschinder! Pfui Teufel 
übereinand'! Und jetzt, Ev', ist auch bei uns die Brucken ab'brochen.“ 

Sonach wendete sich der alt' Rechenmacher jählings und schritt festen Trittes seinem Haue zu. Ganz 
erschreckt und verwirrt schaute ihm die Ev' eine Weile nach. Dann ließ sie ihren Tränen wieder 
freien Lauf und fühlte sich ganz verlassen. Furchtbar weh taten ihr die harten Worte des Nachbars, 
zumal sie das Gehaben des sonst so guten und gefühlsvollen Mannes nicht erfassen konnte. Der Ev' 
war eben jenes eisenharte Wollen noch unbewußt, das jene mannhaften Menschen überkommt, die 
von einer gerechten Sache erfaßt sind und um ihretwillen verfolgt werden. 

Vom Haus her schleppte sich die lahme Nev' und griff liebevoll nach den Händen der Schwester. 
Sprach sanfte, milde Worte zu ihr und legte schließlich die schmächtigen Arme um den Hals der 
zitternden Ev'. Diese beugte sich nieder, faßte den Kopf der Schwester zwischen beide Hände, 
senkte ihren Blick in die Augen der Nev' und erzählte alles, was sich begeben hatte zwischen dem 
Nachbar und ihr. Mit müder Stimme schloß dann die Ev': „Meine liebe Nev', jetzt stehn wir ganz 
allein auf der Welt!“ 

Dann wischte sich die Ev’ das Wasser aus den Augen und gab der Schwester bekannt, daß sie sich 
nun auf den Weg nach Frankenburg mache, um der kranken Margret zu dienen. Als sie in den 
Zügen der Schwester ein vorwurfsvolles Staunen sah, meinte mit einem wehen Lächeln die Ev': 
„Weißt, Nev', man soll nie das Gleiche mit Gleichem vergelten! Das gilt nit nur für die andern, das 
gilt auch für uns. Und jetzt tue hinter mir zusperren, Nev', denn ich mein', von heut ab werden nur 
noch fremde Leut' über unsern Hausstock gehen. Ist mir leid um die Rechenmacherischen, herzhaft 
leid! Aber ich mein', daß uns fürs ganze Leben lang das Glück verlassen müeßt', wenn ich von dem 
Glauben glassen hätt‘, den unser' Muetter uns mitgegeben hat.“ 
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Sonach wendete sich die Ev' und eilte talab. 


Die Bitte der Margret 


Wieder war ein Tag und wieder eine Nacht vergangen. Traurig, schleppend, tatenlos. Es war 
Samstag geworden und die Sonne stand schon überm höchsten Punkt, lachte nieder auf die 
halbhalmigen Saatfelder und brannte auf die steinbedeckten Wege. Sie ward besonders den Nattern 
zur Freude, die sich sonnten, und den Bienen, die sich schleppten. Nicht aber den Menschen, die 
zum Sonnen keine Zeit fanden und zum Schleppen keine Lust empfanden. Müde waren die Leut' 
geworden, nicht sosehr am Leib, wohl aber im Geiste, der noch immer von den Schrecknissen der 
letzten Tage erfüllt war. 

Im Rechenmacherhaus auf dem Rüegel saßen sie gerade beim Mittagessen: der Alte, seine zwei 
Buben, der Student und der Hansen Scheichl. Heut waren sie viel später zum Essen gekommen als 
sonst, weil sie den ganzen Vormittag gepackt und geräumt hatten, denn es stand ausgemacht, daß 
sowohl die Buben wie die Gäste für eine Zeitlang wandern müßten. Der Student war wieder 
halbwegs bei Kräften, der Hansen Scheichl schon voll kecken Mutes und die Buben in bestem Eifer 
für die große Sache, in deren Dienst sie sich gestellt hatten. Die Rechenmacherbuben wollten mit 
dem Hansen Scheichl in drei Richtungen durchs Land ziehen, jeder mit einem Buckelkorb mit 
Holzschnitzwaren auf dem Rücken, von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf. Sie wollten ihr Wissen 
anbringen, viel lieber noch als ihre War’. Der Lenz sollte gegen die Donau gehen, der Hansen 
Scheichl die Traun entlang streifen und der Jost die Grenze gegen Bayern und Salzburg absuchen. 
Vorerst sollte aber der Jost den Studenten nach Passau bringen und ihm behilflich sein, auf dem 
Wasserweg von Regensburg nach Ulm zu kommen, damit er von dort aus die pfälzische Heimat 
erreichen könne. Also hatte es gestern und heut im Rechenmacherhaus am Rüegel ein Suchen und 
Packen, ein Putzen und Flicken, ein Schustern und Schneidern, ein Nageln und Binden gegeben, so 
daß, außer dem Studenten, keiner der Männer recht Zeit fand, seine Gedanken für anderes zu 
verwenden. 

Eben tat der alt! Rechenmacher seinen hölzernen Löffel weg. „Vergeltsgott tausendmal!“ sagte er 
nach alter Gewohnheit. Darauf taten seine Söhne desgleichen, ebenso der Hansen Scheichl und der 
Student. Dann legten alle die Finger ineinander, ließen die also gefalteten Hände auf die Tischplatte 
fallen und horchten dem kurzen Gebet, das der Hausvater sprach. 

Eine Zeitlang war Ruhe. Dann ließ sich der alt! Rechenmacher vernehmen: „Still wird’s werden auf 
dem Rüegel, ganz still! Die Muetter liegt drunt' im Frankenburger Gott'sacker, die Buben werden 
bald weiß Gott wo sein, fremde Leut' kommen nit viel zu uns und von der Nachbarschaft mag ich 
nix mehr wissen. Ja, recht still wird’s werden bei uns!“ 

„Hat's denn so sein müessen mit der Ev'?“ fragte daraufhin der Lenz. 

Alle blickten auf den Hausvater. Der alt' Rechenmacher hob bedachtsam den Kopf, schaute von 
einem Tischnachbarn zum andern und ließ schließlich den Blick voll auf den Lenz fallen. Dann 
nahm er das Wort: Wenn ich einmal meine Augen zu'druckt hab', nachher könnts tuen, was ös 
mögts. Aber solang ich da im Rechenmacherhaus noch 'was anz'schaffen hab', solang kommt mir 
keine Römische in die Freundschaft! Ös wißt's, daß ich ehvor nit so gewest bin. Aber die letzten 
Tag' haben mir's 'zeigt, daß es kein’ friedsamen Ausklang mehr geben kann, daß es bald zum 
Krachen kommen mueß, und da möcht ich nit haben, daß im Rechenmacherhaus am Rüegel 
zweierlei Geistliche ein und ausgehen. Da könnt’ das Weib gegen den Mann und der Sohn gegen 
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den Vater aufg'hetzt werden. Wir brauchen aber den Zusammenhalt so notwendig wie ein' Bissen 
Brot. Sonst können wir nix ausrichten und es geht uns wie den andern auf 'm Haushamerfeld. So, 
jetzt wißt's, wie ich denk'. Und solang ich leb', wird’s nit anders.“ 

„Hart bist du, Vater‘, meinte nach einer kleinen Weile der Lenz, „aber du wirst schon im Recht sein. 
Und wenn die Ev' - ihren Kopf aufsetzt und römisch bleibt, nachher renn' ich ihr nit nach.“ 

„So ist's recht“, bekräftigte der alt! Rechenmacher. Auch der Jost stimmte dem Lenz zu, ebenso wie 
der Hansen Scheichl, der sich verlauten ließ, daß die Ehe ohnehin ein einziger Bittgang sei, bei dem 
man nit auf zweierlei Art beten solle, weil es da leicht zu einem Durcheinand' kommen könnt‘. 
Ohne große Teilnahme hörte der Student dem Gespräch der anderen zu. Wenngleich er ein gar 
warmes Gefühl für die Ev’ im Herzen trug, so ward er heut doch nicht bewegt für sie, denn seine 
Gedanken standen unter dem Eindruck jener Nachricht, die ihm schon gestern mittag zuteil 
geworden und den schrecklichen Tod des Bruders vermeldet hatte. Wie erstarrt war der Student 
gewesen, ganz totenblaß war er geworden und ihm selbst hatte es geschienen, als ob ihm in seinem 
riesengroßen Schmerz ein Äderchen im Gehirn gesprungen wäre. Stundenlang war kein Wort über 
seine Lippen gekommen und erst über langes Zureden des alten Rechenmachers hatte er gesagt: 
„Zur Mutter!“ Ja, zu Mutter wollte er nun wandern, in die Pfalz, schnell, damit sie die 
Schreckensnachricht nicht von Fremden erfahre und dann — wenn die Mutter entweder den ärgsten 
Schmerz verwunden hatte oder gar — an ihm — gestorben wär' —, dann wollte er wieder in dieses 
schöne und doch so schreckhaft arme Land kommen und alle Geistes- und Leibeskraft aufwenden, 
um gegen die Mörder des Bruders zu kämpfen. So lieb ihm die Ev' war, sie mußte zurücktreten vor 
den Schmerzgefühlen und Vergeltungsgedanken, die alles Sinnen des Studenten beherrschten. 
Gleichgültig dünkte ihm das Gespräch, in dem von der Ev’ die Rede war, obwohl sie ihm noch vor 
wenigen Stunden besonders lieb und begehrenswert schien. 

Die Männer erhoben sich und gingen ihrer Arbeit nach. Der Student allein blieb sitzen und schaute 
untätig vor sich hin. Auf einmal öffnete sich die Tür und in ihrem Rahmen erschien — die Ev'. Ruhig 
wie sonst war sie eingetreten und wie immer suchte ihr Blick nach dem alt' Rechenmacher. Dieser 
stand voll Verwunderung auf von seinem Sitz am Schnitzbock und wußte nicht, was er tun und 
lassen solle. Die Buben schauten auf den Vater, der Hansen Scheichl nach dem Ausgang. Nur der 
Student blieb ruhig sitzen und seine Augen belebten sich langsam beim Anblick der Ev', die immer 
noch zwischen Tür und Angel stand. 

Eben wollte der alt' Rechenmacher die Hand heben, um die Ev' hinauszuweisen, da hub diese leise, 
aber doch voll Bestimmtheit und Ernst zu sprechen an: „Könnt's enk denken, daß ich nit ohne 
Ursach' in ein Haus geh', das mir verboten ist. Hätt' ich wen schicken können, hätt’ ich's getan. Mir 
hat die Margret auf'tragen, daß ich enk aufsuchen soll. Hab’ ihr die Bitt' nit abschlag'n können, 
weil's ihre — letzte war. Die — Margret — ist — nit — mehr! 

Vor etwand einer Stund' hat sie's überstanden. Sie ist gestorben im Gedanken an ihren Vater und an 
den Herr Siegmund. Vorerst hat sie mir“, dabei hob die Ev' ein hölzernes Kästchen in die Höh', „das 
Kasterl 'geben und hat g'sagt, ich soll's dem Studenten bringen. Geld soll drinn’ sein, recht viel 
Geld. Und der Margret ihr letzter Wille ist, daß mit dem Geld den armen Leuten, die der Statthalter 
hat umbringen lassen, ein rechtschaffenes Begräbnis g'macht werden soll. Enk aber soll ich alle 
grüßen und bitten, daß ös dem Studenten dabei behilflich seids. Und noch 'was: Heut am Mittag 
seind die Leichen vom Kirchturm und von der Linden abg'nommen worden. Soldaten haben sie auf 
ein’ Leiterwagen aufg'laden und auf der Straße nach Vöcklamarkt g'führt. Unter Trommelschlag ist 
verlautbart worden, daß der Statthalter ang'schafft hat, die Leichen sollen auf Spieß' g'steckt und an 
der Landstraß' aufg'stellt werden. Bis zum Sonntag gegen Mittag. Nachher kann, wer will, die 
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Leichen eingraben. Das wollt’ ich enk noch g'sagt haben. Und jetzt, Herr Student, übergeb' ich das 
Kastel. Nachher geh' ich wieder.“ 

Die Ev' schritt vor und stellte das Kästchen auf den Tisch. Dabei sah sie in das Gesicht des 
Studenten. Und weil diese vom ausgestandenen Schmerz ganz bleich und abgezehrt war, faßte sie 
ein helles Mitleid, das sie tiefer und länger in die Augen des Studenten blicken ließ, als es vorerst 
vermeint war. Und als sich gar der Student erhob und nach ihrer Hand griff, da war es mit ihrer 
Selbstbeherrschung vorbei, sie tat einen wehen Schluchzer und weinte hellauf. 

Wohl machte der Lenz eine mitleidsvolle Bewegung gegen die Ev', als wollte er sie halten und 
umfangen. Aber er besann sich und ließ die Arme gleich wieder sinken. Er schaute auf den Vater, 
der ernst vor sich hin blickte und um dessen Mund ein heftiges Zucken lag. Aber kein Wort kam 
über die Lippen des alt! Rechenmachers, obwohl er es merkte, daß die Ev’ bittend auf ihn schaute. 
Und da von den Rechenmacherischen weder ein Dank noch eine Anfrage kam, schritt die Ev' 
wankend und mit gesenktem Kopf langsam dem Ausgang zu. Mit ihr wendete sich aber auch der 
Student, der mit der Ev’ ins Freie trat. 

Wortlos gingen die zwei jungen Menschen nebeneinander her, dem Soldatenhäusel zu. Als sie den 
Schatten des Rechenmacherhauses hinter sich hatten, blieb der Student stehen, faßte die Ev' an der 
Hand und sprach: ‚„Ev'! Noch seind keine acht Tag’ vergangen, seitdem ich euer Land betreten hab". 
Viel Leid ist aber über mich gekommen in dieser kurzen Zeit. Eine kleine Freude warst mir du! 
Schon damals, wie du uns im Mutterstübel dein Lied gesungen hast — das von der herrischen Lieb’. 
Mir hast du damit die erste Freud’ gemacht und der Rechenmacherin die letzte. 

Gott soll dir's lohnen, mein!’ liebe Ev'! Und nachher hab’ ich dich am Sonntag im Frankenburger 
Freithof gesehn, wie du euer geweihtes Wasser übers frische Grab der Rechenmacherin gegossen 
hast. Da hab!’ ich dich lieb gewonnen, Ev'. Nur zweimal war ich in deiner Näh', aber hundertmal 
hab’ ich an dich gedacht. Wär’ nit das grausige Unglück über uns gekommen, bei meiner Seel', ich 
hätt' dich gefragt, ob du nit warten könntest, bis ich ... Aber jetzt, mein! liebe Ev", jetzt kann ich 
mich an niemand binden. Eine Zeitlang gehör' ich meiner armen Mutter und dann gehör' ich jenen, 
die für die freie Seel' und den freien Leib streiten wollen. Ev'! Ich geh' morgen landauswärts. Ich 
such’ meine Mutter auf. Hätt' dich gern zu ihr gebracht. Aber ich mueß die Hand von dir lassen, 
denn du bist ... römisch ...“ 

„Tuest auch du mich verachten?“ klagte die Ev', die ob ihrer Verlassenheit voll innerlichen Jammers 
war und nicht ein noch aus wußte. 

„Nein, Ev', verachten tue ich dich nit“, sagte der Student. „Meinst du, dann würd' mir das 
Abschiednehmen von dir so schwer werden? Glaub' mir's, ich geh' nit leicht von dir, mein’ liebe Ev". 
Aber — weil du nit nachgeben willst — nit nachgeben kannst und in dein'm Glauben bleibst, so 
müessen wir voneinander. Und jetzt leb wohl, mein’ liebe Ev'. Tue dir alles guet überschauen und 
überdenken, was in der nächsten Zeit im Land geschieht. Etwan kommt's zu einem großen 
Bluetvergießen. Und wenn du hörst, wie die Eisen aufeinanderschlagen, dann denk an mich, denn 
dann bin ich nit gar weit von dir. Bis dorthin, Ev', soll dich Gott behüten. Bleib brav. Und jetzt leb 
wohl.“ 

Der Ev’ schnitt es tief ins Herz, daß der Student also sprach. Sie war keines Wortes fähig. Darum 
drückte sie die Hand des Studenten und ging, ohne den Kopf zu heben und den Mund zu öffnen, 
ihrem Hause zu. Ihr war es, als hätte sie nun alles verloren, was die Menschen Glück und Freude 
nennen. 

Der Student betrat wieder das Rechenmacherhaus. Als er die Stubentür hinter sich geschlossen hatte 
schaute er auf und sah alle Blicke auf sich gerichtet. Er beachtete dies nicht sonderlich, sondern 
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ging geradewegs dem Tisch zu, worauf das Kästchen der Margret stand. Ehe er aber nach diesem 
griff, wendete er sich gegen den alten Rechenmacher: ‚Ihr sollt' die Ev' nit so anfeinden.“ 

Der alt' Rechenmacher tat, als ob er den Vorhalt des Studenten nicht gehört hätte. Auch die anderen 
schwiegen still und blieben bei ihren Verrichtungen. Als aber der Student das Kästchen der Margret 
in seine Hände nahm, traten sie alle näher und horchten auf, während der Student also sprach: 
„Meine lieben Leut'! Reißen wir jetzt unsere Gedanken vom Vergangenen und suchen wir dem 
Willen nachzukommen, den die arme Margret bekundet hat. Ehvor wir aber ihr Vermächtnis 
anrühren, müessen wir uns fragen, ob wir auch den Dienst erfüllen wollen, den sie von uns verlangt. 
Die Margret will, daß wir jenen ein ehrliches Begräbnis schaffen, die für uns und unsere Sach’ 
durch Henkerhand gestorben seind. Ich will alles wagen, damit der Margret ihr Wunsch, der ebenso 
guet der unsrige ist, erfüllet werde. Und ich frag‘, ehvor wir das Kastel aufmachen, wer von euch 
bereit ist, das Gleiche zu tuen wie ich?“ 

Wie aus einem Munde kam von allen Männern die Versicherung, daß sie gerne und nach Kräften 
beitragen wollten, den letzten Willen der Margret zu erfüllen. Als der Student dies vernommen 
hatte, löste er den Schlüssel von der Schnur, die an einen Handgriff des Kästchens gebunden war, 
öffnete das Schloß und schlug langsam den Deckel auf, derweil alle Augen auf den Inhalt des 
Kästchens gerichtet waren. 

Obenauf lag im Kästchen ein vertrocknetes Sträußchen und daneben ein Kränzlein aus 
nachgemachten Blumen. „Die Hochzeitsblumen von den Wuellerischen“, sagte traurig der alt! 
Rechenmacher. Mit zarten Fingern hob traurig der Student die starren Gebilde heraus und legte sie 
behutsam auf die Tischplatte. Im Kästchen befand sich auch ein feines, farbiges Seidentüchlein. Der 
Student griff darnach, faltete es auf und entnahm ihm ein kleines, schwarzes Holzkreuz. „Das 
Sterb'kreuz der Wuellerin“, sagte wehmütig der Scheichl. Dann kamen einige Silberketten zum 
Vorschein, ein paar fremdländische Muscheln, wie sie früherszeiten von Jerusalempilgern auf dem 
Hut getragen wurden, einige handgeschriebene Kirchenlieder des lutherischen Bekenntnisses und 
endlich in Lederbeuteln verwahrt, eine schöne Anzahl goldener und silberner Münzen, deren Wert 
sicherlich gegen zweieinhalbhundert Gulden betrug. 

Der Student rührte vorerst nicht an dem Geld, sondern legte die Hände ineinander, hob die Augen 
empor und sprach: „Herrgott im Himmel, verleihe allen, die ihre Gedanken, Wünsche und Werke in 
dieses Behältnis gelegt haben, die ewige Ruhe und deine Seligkeit. Uns aber gib die Kraft, daß wir 
das Vermächtnis der Margret vollbringen können, damit die Leiber deiner Blutzeugen nit von den 
wilden Vögeln zerrissen werden, sondern in der Heimaterde ruhen können, bis sie wieder erweckt 
werden zum neuen ewigen Leben. Dir aber, o Herr, der du sie für würdig fandest, für dich zu leiden 
und zu sterben, sei ewiges Lob und unendlicher Preis, denn dein, o Gott, ist das Reich, die Kraft 
und die Herrlichkeit, wie es allzeit war, wie es ist und wie es sein wird in Ewigkeit.“ 

„Amen“, sprachen voll Ergriffenheit und Andacht die Männer in der Stube des 
Rechenmacherhauses am Rüegel. Und es folgten ihre Blicke den Händen des Studenten, der zwei 
Beutel mit Geld aus dem Kästchen hob, aber Blumen, Sterbkreuz, Ketten und alles andere wieder 
hineintat. Dann verschloß der Student das Kästchen wieder, zog den Schlüssel ab und gab beides 
dem alt' Rechenmacher mit den Worten: „Ich gehe morgen aus dem Land, so Gott gibt, daß wir 
ehvor unsere Toten mit Erde zudecken können. Ich geh’ zu meiner Mutter, um ihr die Augen 
trocknen oder ... zudrücken zu helfen. Ich werd' zur rechten Zeit wiederkommen und euch helfen, 
wenn ihr aufstehet, um euch aus Leibes- und Geistesnot zu lösen. Derweil sollst du das Kästchen 
verwahren. Und sollt' es sein, daß ich über Jahreszeit nimmer komm!’ oder nichts von mir verlauten 
lass’, so verwend' das Geld, das wir jetzt nit brauchen, zum Nutzen des Kampfs um die Freiheit des 
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Volks. Das Geld aber, das ich jetzt herausnehm), soll uns helfen, die letzte Bitt' der Margret zu 
erfüllen. Und jetzt, liebe Leut', wollen wie nachdenken und uns bereden, wir(?) wir unseren 
Verspruch einlösen können.“ 

Lange saßen die Männer in eifrigem Gespräche. Schließlich wurde ausgemacht, daß sie sich 
morgen in aller Frühe auf den Weg machen würden, um nach Vöcklamarkt zu gehen, denn zunächst 
diesem Ort hingen die Leiber der siebzehn Gerichteten auf siebzehn Spießen. An Ort und Stelle 
wollte man dann sehen, wie man die Beerdigung am besten durchführen könne, was den Männern 
nicht allzuschwer schien, da ja verlautete, der Statthalter würde die Leichen nach dem katholischen 
Gottesdienst am Sonntag an die Verwandten freigeben. Da man aber nie wissen konnte, was 
geschehen würde, so beschlossen die Männer, sich mit jenen Dingen zu versorgen, die den Soldaten 
des Statthalters allzeit in die Augen stachen — mit Geld und mit Schnaps. Von ersterem war 
vorhanden, vom letzterem sollte noch heute der Jost genugsam verschaffen. Außerdem ward 
ausgemacht, daß der Hansen Scheichl im Haus bleiben sollte, während sich's der Student nicht 
nehmen ließ, den Gang nach Vöcklamarkt mit den Rechenmacherischen zu tun. 


Der letzte Dienst 


Am frühen Sonntagsmorgen machten sich der alt' Rechenmacher, seine zwei Buben und der Student 
auf den Weg gegen Vöcklamarkt. Eine halbe Stunde lang schritten die Männer immer bergab, 
zumeist zwischen hochragenden Fichtenstämmen und auf dickem, samtweichem Moos. Sie gingen 
nicht auf den ausgetretenen Wegen, sondern strebten schnurgerade der Ortschaft Mörzigern zu, die 
sie aber nicht betraten, sondern rechter Hand liegen ließen. Dann zogen sie den Waldrand südwärts 
entlang, bis sie jenen Fußsteig erreichten, der übers Moos auf die Landstraße führt und bei Haslach 
in diese mündet. 

Es war den Männern bekannt daß die Landstraße ständig von Soldaten begangen war. Also 
verweilten sie nicht auf ihr, schlugen sich wieder in den Wald und stiegen durch ihn hinauf zum 
äußeren Hörgersteig. Aber auch diese Ortschaft wurde schnellen Schrittes umgangen und erst dann, 
als sie wieder vom Wald umfangen waren, gönnten sie sich einen ruhigeren Gang. Bald hatten sie 
den Tiefenbach übersprungen, waren nach Frieding emporgestiegen, dann um das morgenstille 
Pfaffing geeilt und standen auf dem Feld bei Hausham, als eben die Sonne im Osten leuchtend 
übers Gebirge stieg. 

Der alt! Rechenmacher strebte der Linde zu. Die anderen Männer gingen neben ihm her über das 
vor drei Tagen von der Menge zertretene Gras. Scheu und Bangigkeit legte sich auf die Gemüter, als 
die Linde den Männern im Angesicht lag. Mit flackerndem, irren Blick schaute der Student in die 
maigrüne Krone des uralten Baumes, dessen Blätterwerk tausendfältig bewegt ward vom 
Morgenwind, der vom Gebirge her durch das Vöcklatal strich. Ein mildes, gleichförmiges Rauschen 
kam aus der dichten Krone der Linde. Dem Studenten dünkte dieses Rauschen wie ein klagend' 
Getöne um das Leben jener Gerechten, die am Holz der Linde gehangen hatten bis zum gestrigen 
Tag. Und als der Wind von einem Blatt des Baumes einen Tautropfen löste und dem Studenten auf 
die Wange wehte, da mengte sich der Tropfen mit einer Träne, die aus den Augen des Studenten 
kam. 

Der alt! Rechenmacher entblößte sein Haupt und wartete, bis seine Begleiter desgleichen getan. 
Sonach sagte er, indem er auf einen waagrecht aus der Linde greifenden starken Ast zeigte: „Da 
droben seind sie aufg'henkt worden: der Preuner von Hausham, der Wilhelm von Hampern, der 
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Berner von Bergham und der Wirt vom Baumgarting. Gott geb' ihnen allen die ewige Ruh'. Den 
Statthalter aber, den soll der — Teufel hol'n! Um das werd' ich bitten und beten, solang ich noch auf 
der Welt bin. Jetzt aber, meine lieben Leut', geb’ ich enk ein’ gueten Rat. Jeder von uns soll sich ein 
Stück von der Linde mitnehmen! Von der Rinde, die laßt sich guet abbröckeln. Wenns einmal 
verzagt werden sollts auf der Wanderschaft, nachher tuets darnach greifen! Das Stück Rinde wird 
enk allweil mahnen an das, was da auf dem Feld bei Hausham g'schehen ist. Nehmts enk, meine 
Bueben, greifts zu, Herr Student! Ich selber nehm' mir auch ein Stückel. Das werd' ich alleweil 
betrachten, wenn mir um enk die Zeit lang wird.“ 

Mit fester Hand griff der alt' Rechenmacher nach einem abstehenden Rindenstück, brach es ab und 
verwahrte es unter dem Wams. Seine Begleiter taten desgleichen. Dann schauten sie noch einmal 
hinauf in das Blättergewirr, wendeten sich und gingen voll schwerer Gedanken wiederum ihren 
Weg. 

Etwa fünfzehnhundert Schritt südwärts der Linde fallen die Hügel steil ab gegen das Tal. Darin 
liegt, Knapp am Hange des Hügels, der stattliche Ort Vöcklamarkt. Um eine hochdachige Kirche 
stehen etliche fünfzig Häuser niedrig und flach gehalten, denn in einem solchen Wetterloch baut 
man nicht gerne in den Wind. 

Bald hatten die vier Männer die Häuser von Vöcklamarkt vor ihren Augen. Sie blieben stehen, 
schauten auf die grauen Schindeldächer und streiften mit bangem Blick die Fenster des Kirchturms. 
Wieder nahm der alt' Rechenmacher das Wort: „Auf dem Kirchturm hat der Statthalter aufhenken 
lassen den Marktrichter Sebastian Nader, den Ratsmann Christoph Tüechler und den Färber Wolf 
Fürst. Der Herr gib' allen die ewige Ruh'!“ 

Wieder entblößten die Männer die Köpfe und gedachten in Wehmut der Opfer des Würfelspiels und 
Blutgerichts am Haushamer Feld. Endlich sprach der alt' Rechenmacher: „Hörts, wie die Hund' 
bellen. Es müessen sich viel fremde Leut' aufhalten in Vöcklamarkt. Umsonst bellen die Hund’ nit. 
Sie werden halt die Seligmacher nit schmecken können! Ich mein', wir meiden den Markt. Es wird 
am besten sein, wir gehen über die Waldhöh' auf die Straßen. Vor Wilding kenn!’ ich ein’ 
Häuselmann, den wir fragen können wie die Sach' liegt und steht. Gehn wir wieder, Leut'!“ 

Die drei jungen Männer folgten dem alt! Rechenmacher, der nach einer halben Stunde vor einem 
kleinen, baufälligen Hause hielt und an die Tür klopfte. Bald darauf ward an einem Fenster der 
Kopf eines älteren Mannes sichtbar, der also rief: „Tuets nit so laut sein, meine lieben Leut'! Gehts 
g'schwind ins Haus! Soldaten seind um die Weg'!“ 

Gleich darnach wurde ein Riegel zurückgeschoben und die Haustür geöffnet. Die vier Männer 
traten ins Haus. Der Häuselmann geleitete sie nach kurzem Gruß in eine kleine Stube und tat gleich 
die Frage: „Warum habts mich denn heut aufg'suecht, meine lieben Leut'?“ 

Forschend senkte sich der Blick des alt' Rechenmachers in die Augen des Häuselmannes. „Ich 
mein', du sollt'st mich kennen. Ich bin der alt' Rechenmacher vom Rüegel. Mein’ Alte, tröst' sie der 
lieb' Gott, ist mit dir weitschichtig verwandt gewest. Das seind meine zwei Bueben und der da ist 
ein Mann, den ich guet kenn’. Warum wir dich aufg'suecht haben? Weil ich weiß, daß du lutherisch 
und ein rechtschaffener Mensch bist, der die Römischen nit leiden mag. Wir möchten von dir 
allerhand erfragen. Aber, wenn du meinst, daß du uns kein' rechte Auskunft geben kannst oder 
geben magst, nachher wollen wir uns bei dir nit lang aufhalten.“ 

Das wär' ganz gefehlt, beteuerte der Häuselmann, denn die Männer Könnten von ihm ganz gewiß 
alles haben, was sie wollten, nur kein Geld, weil das bei ihm alleweil hart ankäm'. Leider Gott auch 
nichts zum Essen, denn die Soldaten, die elendigen Sauhund', hätten ihm heut früh schon alles aus 
dem Häusel getragen. 
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Der alt! Rechenmacher sprach nun schwer und bedächtig: „Wir wollen die Leut', die der gräflich' 
Bluethund hat aufhenken lassen, ehrlich begraben. Wir wissen aber nit, wie wir es anstellen sollen 
und wo wir sie eingraben können. Wenn du uns ein’ gueten Rat geben kannst wären wir dir dafür 
recht dankbar. Es soll dein Schaden nit sein!“ 

Lange überlegte der Häuselmann, ehvor er verlauten ließ: „Ich will enk gern behilflich sein. Wie 
wir's anpacken sollen? Das weiß ich jetzt noch nit! Die Leichen seind aufg'steckt beim 
Gaumannholz. Sie werden von ein paar Soldaten bewacht. Ehvor ich aber noch mehr sag’, möcht 
ich wissen, ob einer von enk bluetsverwandt ist mit einem von den siebzehn Gehenkten. Wenn's so 
wär', möcht' ich lieber nix sagen, denn es tuet weh, wenn man sein eigen Fleisch und Bluet in 
solchem Zustand weiß und zulosen soll, wenn davon die Red' ist.“ 

Der alt! Rechenmacher tat einen schnellen Blick auf den Studenten, der sich auf eine niedrige Bank 
gesetzt hatte und wie verloren vor sich hinschaute. Der Häuselmann verstand den alt! 
Rechenmacher und bedeutete ihm, er solle ins Freie kommen. Der alt' Rechenmacher schaffte dem 
Jost, beim Studenten zu bleiben, dem Lenz aber winkte er, daß er mitgehen solle. Also gingen die 
drei Männer aus der Stube und der Häuselmann versperrte die Tür. 

Der Häuselmann schritt mit seinen Begleitern den Hang hinunter zur Landstraße. Dieser folgten die 
Männer bis zur Vöcklabrücke. Dann betraten sie rechtsseits derselben den Wald, in dessen Dunkel 
sie längs der Straße hergingen. Nach einer Weile blieb der Häuselmann stehen und wies durch die 
Bäume auf die Landstraße. 

Den Blicken der Männer zeigte sich ein furchtbares Bild. Eine lange Zeile von starren 
Menschenleibern, in halber Mannshöhe über dem Erdboden, säumte die Straße gegen 
Frankenmarkt. „Die Gehenkten vom Haushamer Feld“, bedeutete der Häuselmann. 

Voll Entsetzen starrten der alt' Rechenmacher und der Lenz auf die Toten. Die Knie des alt! 
Rechenmachers kamen ins Zittern, sein Kopf fiel herab auf die Brust. Endlich ward der Wille 
stärker als das Grauen und die Lippen des Rechenmachers murmelten, während seine Augen immer 
noch an den Leibern der Toten hingen: „Mein Gott, o mein Gott, aus ist's und g'schehen ist's!“ 

Der Häuselmann drängte seine Begleiter zum Weitergehen. Zögernd folgten sie ihm, der längs des 
Waldsaumes weiterging und erst stehen blieb, als die lange Zeile der Menschenleiber voll sichtbar 
war. Nun hatten die drei Männer das Grauen vor sich. 

Längs der Straße staken siebzehn lange, starke Soldatenspieße in der weichen Walderde. An jedem 
dieser Spieße hing ein starrer Manneskörper. Schreckhaft war es anzusehen, wie die leblosen 
Körper vornüber fielen und der Wind die Haupthaare bewegte. Nebeneinander hingen sie da: Der 
Herr Siegmund, der Christoph Strattner, der David Wueller, der Hansen Frödl, der Michl Paur, der 
Georg Preuner, der Wirt vom Baumgarting und noch zehn andere, die alle dem alt' Rechenmacher 
bekannt gewesen waren in der so jäh abgeschnittenen Zeit ihres Lebens. Der alt' Rechenmacher 
zwang sich, von einem Toten zum andere zu schauen, und er ward jedesmal vom Grauen 
durchschüttelt, sooft er die Augen hob. Auch der Lenz war in gewaltiger Erregung, aber stärker als 
Schmerz und Zorn schrie in ihm der Drang nach Vergeltung. 

Der alt' Rechenmacher faßte den Lenz am Arm, schluchzte auf und stöhnte: „Mein Gott, durch was 
hab’ ich's verdient daß ich in meinen alten Tagen noch so 'was sehen mueß! Lenz, tue dir das 
merken! Erzähl es überall, wo du hinkommst, was du vor drei Tagen auf dem Feld bei Hausham und 
was du heut beim Gaumannholz hast anschauen müessen! O Gott, o Gott! Könnt’ ich doch den Tag 
noch erleben, an dem wir unsere Rechnung mit dem Statthalter machen! Den Tag möcht ich noch 
erleben, nachher geh' ich gern aus der Welt.“ 

Erschöpft hielt der alt! Rechenmacher inne. Still war es um die drei Männer. Nur der heftig 
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arbeitende Atem des alt' Rechenmachers war neben dem Rauschen des Waldes vernehmbar. 
Immerfort starrten die drei Männer auf die siebzehn gemordeten und geschändeten Ebenbilder 
Gottes. Ein paar Raben strichen krächzend über die Reihe der starr an den Spießen hängenden 
Leiber. 

„Wir müessen die Leichen von den Spießen lösen!“ sagte endlich der alt' Rechenmacher. „Ich hätt' 
kein' ruhige Stund' mehr in mein'm Leben, wenn wir's nit zuweg' bringen könnten. Mach, was in 
deinen Kräften steht, Nachbar! Gib uns, um Gottes willen, ein' Rat, wie wir's anpacken sollen!“ 
Der Häuselmann schüttelte den Kopf. „Man kann jetzt nit viel machen“, meinte er bekümmert, „‚du 
siehst ja, daß fünf oder sechs Soldaten mit ein'm Korporal dort stehen und aufpassen. Wir können 
sie nit umbringen, so gern ich's tät‘. Es bleibt uns nix übrig wir müessen waren, bis die Soldaten 
weggehen. Ich hab' mir sagen lassen, sie ziehen ab, wenn der katholische Gottesdienst in der 
Vöcklamarkter Pfarrkirchen aus ist. Heut wird ja, zum erstenmal seit Menschengedenken, in 
Vöcklamarkt wieder ein' römische Mess’ glesen.“ 

Der alt! Rechenmacher zog den Häuselmann tiefer in den Wald, um mit ihm zu beratschlagen, was 
jetzt zu machen wär'. Etwan, so meinte der alt' Rechenmacher, könnt' man doch die Soldaten mit 
Geld und Schnaps zu einem vorzeitigen Abzug bewegen. Darauf erwiderte der Häuselmann: „Ist 
umsonst, lieber Mann. Das Geld nehmen sie und jagen uns fort, den Schnaps saufen sie und werden 
nit b'soffen. Die Kerl haben ja die reinsten Saumägen! Na, Rechenmacher, wir können nur ein's 
machen: derweil nach ein'm Platz suechen, der nit weit weg ist und aus dem wir für die Toten ein’ 
Gott'sacker machen! Ich weiß so ein' Platz. Gehts mit!“ 

Also schritten die drei Männer noch tiefer in den Wald. Sie ersahen bald eine ebene Wiese, an deren 
Waldseite sich eine große tiefe und knapp daneben eine kleinere Grube befand. Dahin führte der 
Häuselmann seine Begleiter und tat ihnen kund: „Da hat vor etwan zwanzig Jahr' der alt' Daringer 
ein Häusel bauen wollen. Wie die Kalkgrub' und der Keller ausg'hoben war, ist der alt' Daringer 
g'storben und seit der Zeit stehn die zwei Gruben offen, weil sich niemand mehr um den Bau 
'kümmert hat. Ich mein' wenn wir ein bissel nachhelfen, können wir in eineinhalb Stund' ein Grab 
schaufeln, in dem alle siebzehn Männer, die der Statthalter hat henken lassen, ihre letzte Ruhestatt 
finden. Meinst du nit?“ 

Ja, dem alt' Rechenmacher war es so recht. Die drei Männer gingen nun den Weg zurück worauf sie 
vorerst gekommen waren, versorgten sich im Häusel mit Werkzeugen und hießen den Studenten wie 
den Jost mitgehen. Bald darauf standen die jungen Männer in eifriger Arbeit, um den siebzehn 
Gerichteten ein würdiges Grab zu bereiten. Der Häuselmann löste von den grasüberwachsenen 
Erdaufwürfen den Rasen und legte ihn abseits, der alt' Rechenmacher aber machte aus jungem 
Fichtenholz einige Tragbahren, um damit die Leichen von der Straße bis zum Grab bringen zu 
können. 

So waren etwa zwei Stunden vergangen. Inzwischen hatten die Männer ihre Arbeit vollendet. Nun 
standen sie am Rande der Grube und hielten Rat, was weiter zu tun sei. Wieder war es der 
Häuselmann, der einen Rat wußte. Er wollte sich mit dem Lenz auf den Weg machen, um die 
Landstraße zu erreichen und bei den Soldaten so tun, als würde er vom Vöcklamarkter Gottesdienst 
kommen. Dann würde er den Soldaten einen Schnaps anbieten und so mit ihnen in ein Gespräch 
kommen, damit er erfahre, was von ihnen beabsichtigt sei. Alles weitere würd' sich schon geben. 
Die zwei Männer entfernten sich und gingen so lang durch den Wald, bis sie meinten, nun wären sie 
weit genug von den Soldaten entfernt. Dann betraten sie die Landstraße und sahen, daß sich 
festtäglich gekleidete Leute von Vöcklamarkt her bewegten. Das seien etliche Übersprungene, 
meinte der Häuselmann, die jetzt in das römische Weihwasser griffen, weil sie ein brennendes Haus 
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mehr scheuten als das höllische Feuer, das sie noch todsicher erfassen würd'. Sonach fiel dem 
Häuselmann eine Gruppe von Männern und Weibern in die Augen. Diese Leute zogen langsam 
näher und blieben öfter stehen, wie in Furcht und Bangigkeit. Der Häuselmann ließ sie 
herankommen und erkannte unter ihnen viel Angehörige der Gerichteten. Er hieß den Lenz die 
Leute aufhalten und ganz langsam nachführen, derweil er selbst zu den Soldaten gehen und mit 
ihnen sprechen wollte. 

Wieder ging der Häuselmann zurück, dem grauenvollen Platz zu, an dem die Gerichteten hingen. 
Als er der Soldaten ansichtig ward, winkte er so lange, bis ein Soldat an ihn herankam und nach 
dem Begehr fragte. Statt einer Antwort holte der Häuselmann den mitgebrachten Schnapsplutzer 
hervor, löste den Holzstöpsel, schüttete Schnaps in die hohle Hand und hielt diese dem Soldaten 
unter die Nase. „Schnaps hätt' ich zu verkaufen für die Herren Musketier"“, sagte der Häuselmann. 
Als er dann merkte, daß sich die Nase des Soldaten verlangend weitete, bot er ihm den ganzen 
Plutzer zum Kosten an. 

Der Musketier tat ein paar mächtige Schluck', seine Kameraden verlangten, dasselbe zu tun. Der 
Häuselmann zeigte sich sehr gefällig und bald war der Plutzer geleert, ohne daß von einer 
Bezahlung die Rede gewesen wär. 

„Sag mir, du Lackel, wo man noch mehr solchen Schnaps kriegt?“ schrie der Korporal, worauf der 
Häuselmann erwiderte, die Herren Musketier' könnten genug haben, aber sie müßten in ein Häusel 
gehen, das ohnehin nicht weit von der Landstraß' entfernt sie. Die Soldaten wieder meinten, das 
ginge nicht gut an, weil sie ja bei den Gespießten bleiben müßten, bis in Vöcklamarkt der 
Gottesdienst vorüber wär'. Der sei ja schon zu End', meinte der Häuselmann, die Herren Musketier' 
könnten also abziehen, denn, so meinte er mit erzwungenem Lachen, die Gespießten würden 
ohnehin nit davonlaufen, wenn man sie allein ließ' und stehlen würd' sie auch niemand. Und 
schließlich wär's ja auch nit verboten, wenn der ein’ oder andere von seinen Verwandten 
abgenommen und in die Erd’ gegraben würd'. 

Hellauf lachte der Korporal, der meinte, es würde seiner gräflich' Gnaden, dem Herrn Statthalter, 
auf zwei oder drei Gehenkte nit ankommen. Übrigens brauchte sich die Wach' nit mehr um die 
Gehenkten zu kümmern, zumalen ja, wie gehört, der Gottesdienst in der Vöcklamarkter Pfarrkirche 
vorüber wär‘. Dann fragte der Korporal nochmals, wo der gute Schnaps zu haben sei, der 
Häuselmann gab eine umständliche Antwort, worauf die Soldaten ihre Büchsen schulterten und 
gegen Vöcklamarkt abmarschierten. Alsbald änderte sich das Gehaben des Häuselmanns. Sein 
Gesicht bekam einen harten Zug und seine Lippen murmelten den Soldaten grimme Flüche nach. 
Dann ging er jener Gruppe von Leuten entgegen, bei der er den Rechenmacher Lenz wußte. Beim 
Zusammentreffen sagte der Häuselmann, daß man gekommen sei, die Toten in die Erde zu senken 
und man dies schnell tuen müsse, weil es etwan einem Offizier einfallen könnt‘, es zu hindern. Die 
Männer sollten mithelfen, die Weiberleut' aber nit lang flennen, sondern sich zur Grube begeben, 
allwo schon Leute seien, an die sie sich halten könnten. Die Weiber könne man hier nit brauchen, 
denn nun würden die Gerichteten von den Spießen genommen, damit man sie nachher ehrlich 
begrabe. 

Als eine halbe Stund' vorüber war, legten die zwei Rechenmacherbuben die letzten Schaufeln voll 
Erde über das frische Grab, darin siebzehn Gerechte ruhten. Dann trugen die Männer die 
ausgestochenen Rasenstücke herbei und legten sie nebeneinander. Während dann alle Hände in 
Schmerz und Andacht ruhten, trat der Student, der bis zur Zeit in sich versunken auf einem Stein in 
nächster Nähe des Grabes gesessen hatte, langsam unter die Leute, stellte sich zu Füßen der Toten, 
hob Arme und Augen gegen Himmel und betete, derweil die Männer ihre Köpf' entblößten und die 
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Weiber erdwärts schauten: 

„Unerforschlich, o Herr, sind deine Wege. Du tötest, indem wir meinen, du würdest beleben, und du 
belebest, indem wir meinen, du hättest getötet. Armselig sind wir Menschen und in Nichtigkeit liegt 
unser Leben vor dir. Ein Stäubchen nur ist das Menschenleben vor deinem Zorn, der sturmesgleich 
durch Welt und Himmel braust. Vor deinem Angesicht zerfällt des Kaisers Purpur und des Feldherrn 
Schwert. Du allein bist groß, o Gott, und darum fürchten wir dich. Aber, o Gott, du bist auch 
gerecht! Immer wieder schnellt deine Waage zurück ins Gleichgewicht. Heut wiegt der Edelmann 
schwerer, morgen der Bauer. Du duldest nit, daß der eine immer oben und der andre immer unten 
ist. Um dieser Gerechtigkeit willen Männer, die zu unseren Füßen in der heiligen Erde ruhen. Sei 
ihnen gnädig, Herr, denn sie sind indein em Dienst vom Leben in den Tod gegangen. Sei gnädig 
auch uns, die wir dich loben wollen vom Anbeginn bis zum Ende. — Vater unser, der du bist in dem 
Himmel ...“ 

Eine Viertelstund' nachher lag die Wiese im Mösental wieder ganz einsam. Die Gräser auf dem 
Ausgestochenen Rasen reckten sich gegen die Sonne und über den Toten erhob sich neues Leben. 
Die Leute aber waren still und getrösteten Herzens heimwärts gezogen, nachdem sie sich 
versprochen hatten, das Geheimnis des einsamen Grabes zu hüten, bis an jenen Tag, an dem alle 
Menschen wieder aus der Erde kommen, damit über sie Gericht gehalten werde, das Weltgericht 
über Gerechte und Ungerechte. 


Der Schwur am Rüegel 


Gegen Mittag langten die Rechenmacherischen mit dem Studenten wieder an auf dem Rüegel. Sie 
waren eilig durch die Wälder bis ins Redltal gegangen und hatten dieses unbeachtet durchlaufen, 
um hernach geruhsam auf den Rüegel zu steigen. In ihrer Begleitung befand sich der Häuselmann, 
der mit dem Lenz gehen wollte, um, wie er sage, die „Leut' einmal ordentlich durcheinander zu 
bringen“. Der alt' Rechenmacher hatte ihm für seine Beihilfe am Begraben der armen Opfer so viel 
Geld aufgenötigt, daß der Häuselmann meinte, es wäre wohl nur Pflicht und Schuldigkeit, wenn er 
dieses Geld im Dienst für die Freiheit des Volkes verbrauchte. Also hatte er kurzerhand seine zwei 
Hennen einer Nachbarin geschenkt, sein Häusel abgesperrt und war mit den Rechenmacherischen 
und dem Studenten gewandert. 

Der Hansen Scheichl hatte das Haus wohl behütet und nichts Ungewöhnliches gewahrt. Und weil er 
sah, wie die angekommenen Männer ganz verschwitzt waren, richtete er Wasser her, holte ein Stück 
Rauchfleisch, einen Laib Brot und einen Krug voll Apfelmost. Sonach setzten sich alle zum Tisch, 
erzählten dem Hansen Scheichl, was vorgefallen war, hörten des Hausvaters Bittgebet und aßen das 
Gebotene. 

Nach dem Essen sprach der alt' Rechenmacher seinen Dank. Sonach wurde ausgemacht, daß die 
Jungen nebst dem Hansen Scheichl und dem Häuselmann noch heute aufbrechen sollten, denn es 
konnte doch sein, daß der eine oder der andere den umherstreifenden Soldaten in die Hände fiel, 
falls er noch länger als nötig in der Gegend verbliebe. Der Student sollte noch heute mit dem 
Rechenmacher Jost bis Waldzell gehen, allwo die zwei jungen Leut' bei einem Vetter übernachten 
wollten. Dem Rechenmacher Lenz ward zugedacht, mit dem Häuselmann über den Pettenfürst zu 
wandern, in der Mühlau bei einem Bekannten anzuhalten, um sich dann nach Geboltskirchen 
durchzufragen, von wo sie nachher weiterlaufen wollten hinauf ins Donautal. Nur der Hansen 
Scheichl ließ sich keine Vorschriften machen, er wollte heut nit weiter gehen als bis Ampflwang, 
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aber dafür unterwegs die Leut ganz „narrisch“ machen. Aber einig waren alle in der Meinung, daß 
man keinen langen Abschied machen solle. Also legten die Männer nochmals die Hände an ihre 
Ränzel und Buckelkörb', setzten die schweren Filzhüte auf und machten sich zum Gehen bereit. 
„In Gott's Nam“, sagte der alt! Rechenmacher, als der Sonnenstand zeigte, daß es um die zweite 
Nachmittagsstunde war. Daraufhin schnallten die Männer ihr Reisezeug um und griffen nach den 
festen Weichselstöcken. Sonach traten alle ins Freie, dem alt' Rechenmacher nach, der so weit vom 
Hause ging, bis sie die ganze Gegend um Frankenburg voll übersehen konnten. 

Der alt! Rechenmacher blieb stehen, wies mit dem ausgestreckten Arm über das Land und sprach: 
„Schauts noch einmal hin über unsere Heimat! Ös müeßts wissen, meine Leut', daß alte Bäum' das 
Umsetzen nimmer vertragen. 

Das werden ganz b'sonders der Häuselmann und Scheichl spüren. Und auch der Herr Student wird 
oft unterm Tag denken und bei der Nacht träumen von dem Fleckl Erden, das neben und unter uns 
liegt. D’rum tuets enk die Gegend noch guet anschau'n, ehvor sie enk ganz aus den Augen kommt.“ 
Ernsten Blickes schauten alle zu Tal. Sahen das vorsommerliche Leuchten des Mainachmittags vor 
sich liegen und wurden erfaßt von jener Pracht, die ringsum jubelte, derweil die Menschen so 
bedrückt waren. Wohl tausendmal hatten die Rechenmacherbuben hier gestanden und zu Tal 
geblickt, waren oft voll Freude gewesen über das Gelb des reifenden Kornes oder das Blühen der 
Obstbäume, aber noch nie ward ihnen jener Reiz bewußt, der über jeder Gegend liegt, die man 
Heimat nennt. Also blickten sie, gleich den anderen Männern, voll Ergriffenheit über das weite, 
wellige Land, das im Frühlingsglanz leuchtend zu ihren Füßen lag. 

Schön war's! Über den Köpfen der sechs Menschen auf dem Rüegel zogen leichtgeballte, weiße 
Wölkchen in erhabenem Gleichmaß durch die blaue Unendlichkeit. Wenn sich ein solches 
Wölkchen zwischen Sonne und Erde stellte, dann legte sich über einen Flecken Land ein leiser 
Schatten und es schien, als würde das schreiende Gelb der Hahnenfüße zu leuchtendem Gold und 
als läge ein kupferfarbener Glanz über den rotbraunen Feieräckern. Wenn aber nach einigen 
Augenblicken das Wölkchen wieder aus den niederfallenden Sonnenstrahlen getreten war, dann hub 
wieder jenes glitzernde Leuchten an, das von den bewegten Gräsern kommt, die das Sonnenlicht 
tausendfältig aufnehmen, widerspiegeln und, mit ihren lebhaften Farben vermischt, dem 
Menschenauge bieten. 

Plötzlich gab es dem Hansen Scheichl einen jähen Ruck. So, als ob ihn jemand schnell aus seinen 
Gedanken gerissen hätte. Er fuhr mit der Hand nach seiner Leibesmitte, faßte etwas und hielt dann 
die Hand von sich. Und als die anderen verwundert auf ihn schauten, tat er kund: „Ein Heuschreck 
ist mir auf'n Bauch g'sprungen! Hat ihn etwa ein größeres Vieh packen und fressen wollen. Ha, 
meine Manner, ich mueß lachen! Was ist so ein Heuschreck? Nix ist er, rein gar nix! Ganz 
ungedanks wird er z'treten oder g'fressen. Kann sich nit helfen, der Heuschreck! Geht ihm nit anders 
als unsereinem! Wenn einer von uns einmal ein' großen Sprung machen möcht‘, wird er g’fangt! Wie 
der Heuschreck, den ich in der Hand hab'. Aber, meine Manner, ich hab' mir's einmal vorlesen 
lassen aus der Schrift, die Heuschrecken, von denen ein einzelner nit einmal rechtschaffen gegen 
den Wind hupfen kann, die sollen sogar zu einer großen Plag' werden, wenn recht viel bei'nand 
seind. So hab’ ich mir's sagen lassen. Und nachher sollen sie ganze Länder vewüesten. He, Manner! 
Das wär' recht! Z’samm'stehen müessen wir! Wie die Heuschrecken müessen wir's machen! Alles 
fressen, alles verwüesten! Meinst du nit, Rechenmacher?“ 

Immerfort ins Weite schauend, wiegte der alt' Rechenmacher sinnend das Haupt. „Nit ganz, mein 
lieber Scheichl. Ich weiß's nit, ob uns mit 'm Verwüesten geholfen wird. Ich mein’, wir sollten wohl 
das Unkraut aus 'm Acker reißen, das guete Futter aber stehen lassen, weil wir und unsre Kinder ja 
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doch davon leben müessen. Freilich, das Unkraut mueß vertilgt werden, mit Wurzel und Stiel! 
Voraus das Distelzeug, das den Kopf gar so hoch in die Höh' hebt und gleich sticht, wenn man ihm 
in die Näh' kommt. Das müessen wir ausreißen und verbrennen, daß es nimmer nachwachsen kann! 
Aber das ander' sollen wir nit verwüesten. Wir müeßten es ja selber büeßen, weil wir doch in 
umsem Land bleiben wollen. Es ist ja unsere Heimat! Und die soll man schonen, so guet als es 
geht! Ist's nit so, Herr Student?“ 

Die Worte des Hansen Scheichl und des alt' Rechenmachers waren dem Studenten entgangen, da 
seine eigenen Gedanken stärker wirkten als alle äußeren Eindrücke. Noch einmal waren vor seinem 
Geist alle Begebenheiten vorbeigezogen, die sich in den letzten Tagen ereignet hatten. Blitzschnell 
kamen und schwanden die Bilder und doch prägte sich jedes einzeln tief in den Sinn und das Herz 
des Studenten. Er besann sich mit stiller Wehmut an die erste Begegnung mit der Ev' am Sterbebett 
der alten Rechenmacherin und weilte in Gedanken beim Michl Paur, allwo die Bürger und Bauern 
von Frankenburg voll Andacht seiner Rede gelauscht hatten. Dann flutete es einen Augenblick 
sonnig durch sein Herz, als er der blonden Margret gedachte, die wie das leibhaftige Glück neben 
ihm gesessen war und ... 

Gewaltsam riß der Student seine Gedanken zurück und ließ die Begebenheiten des Sturmsonntags 
an sich vorüberziehen, derweil sein Blick haften blieb am Schloß zu Freyn, das sich tief und weit 
unter ihm wie ein Spielzeug aus dem Grünen erhob. Um dieses Schloß waren sie gelegen, gut 
fünftausend Mann, lauter starke, tapfere Leut', die aber doch nichts ausrichteten, weil ihnen der 
rechte Zusammenhalt fehlte. Ja, Mauern bricht nur die Zeit oder die Gewalt! Das wird er sich 
merken müessen für die künftige Zeit! Oh, wie bitter war das Gefühl, das den Studenten beschlich, 
als er an das Auseinanderlaufen der Leute dachte! Soviel guter Wille, soviel schöner Mut - alles 
umsonst! Halbheiten hier, Halbheiten dort! Nur der Statthalter hatte ganze Arbeit gemacht! Und 
dem Studenten schnitt es tief in die Seele, als er jenes Kniefalles gedachte, den er im Schloß zu 
Freyn vor dem kaltherzigen Statthalter getan, der ihn dafür hinaus ins Wetter jagte, gleich einem 
fremden, räudigen Hund. Sonach war Schlag auf Schlag gekommen. Die Untat auf dem Feld bei 
Hausham, das Sterben der sechzehn Gerechten, die Schandtat auf dem Rüegel und — das grausige 
Ende des geliebten Bruders, den sie heut früh mit den anderen in die Erde gesenkt hatten. 
Schreckhaft klar standen alle Begebnisse vor seinen Augen und tausendfältiger Schmerz 
durchwühlte sein Gemüt. 

Der alt! Rechenmacher langte nach der Hand des Studenten, nahm sie zwischen seine harten Finger 
und sprach: „‚Ös habts recht viel leiden und verlieren müessen, Herr Student. Wär' kein Wunder, 
wenn man da zaghaftig wird. Aber Ös müeßts Enk z'samm'nehmen! Müeßts es tuen wegen der 
Muetter in der Pfalz und wegen dem geplagten Volk im Land ob der Enns. Wir brauchen 

Enk!“ Langsam fanden sich die Gedanken des Studenten wieder in die Wirklichkeit und traurigen 
Tones erwiderte er, derweil seine Augen aufschauten gegen den Himmel: „Hart ist's gewesen und 
bitter weh hat's getan! Mein Leben hat einen Schnitt gekriegt, hier in Frankenburg, einen Schnitt, 
der sich nimmer heilen läßt. Aber ich werd’ mich mühen, alle Zaghaftigkeit von mir zu werfen. 
Werd' nit ruhen noch rasten bis zur Zeit, in der sich das geplagte Volk in offene Feldschlacht stellt 
wider seine Peiniger! So mir Gott das Leben schenkt, komm! ich wieder! Und sollt's nimmer sein, 
daß ihr mich sehet, so bin ich irgendwo auf deutscher Erd' im Gedenken oder in der Arbeit für 
unsere Sach' gestorben. Ist ja gleich, ob im Land ob der Enns oder in der Pfalz, ob an der Donau 
oder am Rhein. Überall ist deutsches Land, überall gibt’s deutsche Plag'. Wer euch dient, der dient 
auch dem armen Mann in der Pfalz, und wer in Sachsen für die Freiheit streitet, der kämpft auch für 
euch! Wir seind ja alle aus eine m Stamm gewachsen, und wenngleich sich die Äst', Zweig' und 
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Blätter gar verschiedentlich gestalten, sie seind doch von der gleichen Erde genährt. Seht an, ihr 
Männer! Von den Rosenalpen im Land Tirol bis hinauf zur Bernsteinküste an des Nordmeeres 
Wellen wohnt und schafft das deutsche Volk! Groß und herrlich wäre es wie kein zweites auf Gottes 
Erde! Leider liegt es schon die längste Zeit krank und Hilflos darnieder, von Neid und Zwietracht 
zerfressen. Seine Häupter pflegen den Neid und stärken die Zwietracht, denn sie bauen ihre Macht 
darauf. Diese Macht liegt aber so weit ab von unserem alten deutschen Recht, daß wir sie brechen 
müssen, damit wir wieder frei sein können am Leib und im Gewissen. Darum stellen wir uns 
zusammen und erheben die Hand wider die vielen Herren! Ein einzig's Volk wollen wir sein und 
einen einzigen Herrn wollen wir haben! Nit die Obrigkeit soll gestürzt werden, sondern das 
Unrecht, nit Rebellion wollen wir machen, sondern Ordnung schaffen, damit wir wieder jene 
Freiheit erringen, die unsere Vorvorderen gehabt haben und die auch im Evangelium begründet 
liegt. Dafür wollen wir leben und dafür wollen wir sterben! Dies geloben wir uns heut vor unserem 
Abschied vom Rüegel!“ 

Ergriffen beugte sich der alt' Rechenmacher über die Hand des Studenten. „Herr Student! Am Herrn 
Siegmund haben wir viel verloren, denn was er uns gewest ist, das kann kein Mensch beschreiben. 
Und jetzt geht auch sein Bruder von uns. Recht habts, Herr Student, ehvor wir auseinand'gehen, 
wollen wir noch bei unserer Seligkeit versprechen, daß wir alle fest z'samm'stehen werden, bis wir 
in unserem Land erreichen, was wir wollen: den freien Leib, das freie G'wissen!“ 

Die Hände der Männer fanden sich und ruhten eine Weile ineinander. Im Herzen aber taten alle 
einen heiligen festen Schwur. Als der Hansen Scheichl seine Hand nach langem Drucke wieder 
löste, sagte er so fest wie immer, aber bedächtiger als sonst: „Solang ich meine Augen offen hab' 
und meine Glieder rührern kann, solang g'hör' ich enk mit Leib und Seel'! Das hab’ ich g’schworen 
bei unserm Herrn und Gott! Auf mich, meine Leut', Könnts enk verlassen! Ein zweitesmal soll's 
nimmer so hergehen können wie beim Schloß in Freyn und wie auf dem Feld bei Hausham. Da steh' 
ich guet dafür! Und jetzt Manner, tuen wir uns nimmer lang aufhalten! Es wird guet sein, ich mach' 
den Anfang. Lenz, ös zwei geht’s eh mit mir über Mixental. Tuets zum Vater ‚B'hüet Gott’ sagen. 
Ich sag’ dir halt auch schön’ Dank, Rechenmacher! Und Enk, Herr Student, tue ich wünschen, daß's 
g'sund bleibts, bis wir uns wiedersehen. B’'hüet enk, alle miteinand'!“ 

Dann wandte sich der Hansen Scheichl und nahm Richtung gegen Mixental. Der Lenz folgte ihm, 
nachdem er von allen einen kurzen Abschied genommen. Der Häuselmann schritt schweigen hinter 
dem Lenz. Also gingen die drei Männer, ohne sich umzusehen, ihres Weges und wurden bald vom 
dunklen Fichtenwald umfangen. Der Student aber schickte einen langen Blick hinüber zum 
Soldatenhäusel und nahm stillen Abschied von der Ev'. Dann drückte er wortlos die Hand des alt! 
Rechenmachers und stieg mit dem Host talab. Eine kleine Weile stand der alt' Rechenmacher 
horchend still. Dann, als die Tritte der Wanderer verhallt waren, kniete er sich hin auf den Rasen, 
hob die Hände und schickte gegen Himmel ein Gebet, das ausklang in die Worte: 


„Mach uns, o lieber Herrgott, frei! 
Weil's gilt die Seel' und auch das Guet, 
So soll's auch gelten Leib und Bluet, 
O Herr, verleih uns Heldenmut! 


Es mueß sein!“ 


* 
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Winterstarre 


Nach dem furchtbaren Würfelspiel und Blutgericht am Feld bei Hausham war es still geworden im 
Land ob der Enns, so still wie in einem Friedhof, wo der Gedanke an den Tod die Menschen zum 
Schweigen zwingt. Überall duckten sich die Leute, als fürchteten sie einen neuen Schlag von der 
schweren Hand des Statthalters. Dieser aber saß lauernd wie eine gewaltige Kreuzspinne im festen 
Schloß zu Linz und wartete auf die Befehle des Kaisers Ferdinand zur angesagten Durchführung der 
gewaltsamen Gegenreformation im Land ob der Enns. Wo es nur irgend möglich war, wurden die 
seit dem Auszug der lutherischen Prädikanten verwaisten Pfarrstellen mit katholischen Geistlichen 


besetzt. 


Am 10. Oktober 1625 erließ die vom Kaiser Ferdinand II. Ernannte Reformationskommission das 
sogenannte General-Reformationspatent, das im wesentlichen besagte: 


1. 


ANA 


Die lutherischen Prediger und Schulmeister bleiben abgeschafft. 

Jedermann hat bei obrigkeitlicher Strafe dem katholischen Gottesdienste vom Anfang bis zum Ende 
in seiner Pfarrkirche an Sonn- und Feiertagen beizuwohnen. 

An den gebotenen Fasttagen darf niemand Fleisch kochen noch essen, noch darf solches ohne 
besondere Erlaubnis in den Wirtshäusern verabreicht werden. 

Die Zünfte haben sich an der Fronleichnamsprozession zu beteiligen. 

Auf Jahrmärkten und Kirchtagen darf während der Kirchenzeit nichts feilgeboten werden. 
Niemand darf in Zukunft Kinder an unkatholischen Orten unterrichten lassen. 

Allen und jedem wirdzum Übertritt zur katholischen Religion 

eine unüberschreitbare Frist bis Ostern des Jahres 1626 gesetzt, 
bis dahin das Recht drAuswanderun g freigelassen. Wer nach Ablauf dieses Zeitpunktes 
halsstarrig bleibt, muß das Land räumen und nebst dem 


Freigeld,d.i. zehn vom Hundert seines Vermögens, eine Nachsteuer inder gleichen Höhe 


leisten. 
8. 


10. 


Die Dechanten haben in der dritten Woche nach Ostern ein Verzeichnis der Beichtkinder 
einzusenden, damit gegen jene, welche sich zur Beichte nicht eingestellt haben mit der Strafe 
vorgegangen werden könne. 

Nur der alte Adel, dessen Voreltern vor 50 Jahren bereits ständische Mitglieder gewesen sind, darf 
lutherisch bleiben, die ständischen Beamten jedoch müssen binnen einem halben Jahre katholisch 
werden, widrigens ihre Stellen durch Katholiken ersetzt werden. 

Die im Lande vorhandenen unkatholischen Bücher sind in Monatsfrist abzuliefern. 


Die Verlautbarung des Reformationspatents erzeugte überall im Land eine große Erregung und 
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Erbitterung. Die fast durchwegs lutherischen Herren des Adels im Land ob der Enns schickten unter 
der Führung des Freiherrn Gundacker von Pollheim eine Gesandtschaft nach Wien an den Kaiser, 
der sich aber jedes Dreinreden des Adels in die Religionsfragen auf das schärfste verbat. Die 
Gesandtschaft wurde zurückgewiesen und konnte lediglich erreichen, daß die Frist zum Verkauf 
derjenigen Güter, deren Besitzer lieber auswandern als katholisch werden wollten, auf zwei Jahre 
erstreckt wurde. 

Haß und Zorn flammte auf im ganzen Land, insbesondere bei den Bauern, die das Luthertum fester 
im Herzen trugen als die Angehörigen irgendeines anderen Standes. Aber die Bauern konnten sich 
vorerst nicht helfen, denn übermütiger denn je zeigten sich die Soldaten des Statthalters. Dieser 
hatte die Garnisonen verstärken und hundert polnische Lanzenreiter ins Land ob der Enns kommen 
lassen. Also machten die Bauern den befohlenen Kirchgang und Gottesdienst mit, verharrten aber 
im stillen um so fester in ihrem Glauben, den sie noch mehr hüteten und im geheimen pflegten als 
jemals zuvor. 

Viel Menschen zogen aus der Heimat, weil sie nicht katholisch werden wollten. Zumeist 
wohlhabende Bürger und Handwerker, gutblütige, charakterfeste Leute, die das Verbleiben in der 
Heimat nicht durch einen Wechsel ihres Glaubens erkaufen wollten. Aber die Bauern dachten nicht 
ans Auswandern. In ihnen lebte eine zu große Liebe zum heimatlichen Boden. Sie ließen sich 
schinden und plagen, lieferten ab, was verlangt wurde, und holten sich, wenn's nicht anders ging, 
einen Beichtzettel um den andern. Sie taten dies nur, um auf jenem geliebten Boden bleiben zu 
können, der ihren reichlichen Schweiß verlangte und ihnen dafür karges Brot gab. 

Gar oft, wenn die harten Hände der Bauern sich auf Befehl falten sollten, wurden insgeheim Fäuste 
gemacht. Dabei gingen wenig Worte von Mann zu Mann, aber viel verständnisvolle Blicke und 
stumme Versprüche. Viel Bauern wanderten an Samstagen über die bayrische Grenze, in die 
reichsunmittelbare Grafschaft Ortenburg, um dort einem lutherischen Gottesdienst beiwohnen zu 
können. Andere trafen sich in vereinsamt stehenden Häusern und Scheunen, um die Bibel zu lesen 
oder ihre alten Lutherlieder gemeinsam zu singen. Allenthalben regte und rührte es sich im ganzen 
Land, ohne Lärm, aber doch in emsiger Bewegung. 

Der Statthalter erließ scharfe Befehle, verlangte die Ablieferung aller Waffen und aller lutherischen 
Bücher. Er wunderte sich, daß der Waffenablieferung kein Widerstand entgegengesetzt wurde, und 
zeigte eine helle Freude, als die Leute ganze Haufen alter Waffen in jene Schlösser brachten, die als 
Sammelplätze bestimmt waren. Er sah aber nicht wie in allen Bauernschmieden aus alten 
Pflugscharen und Eggenzinken neue Waffen geschmiedet wurden, merkte nicht, wie sich hinter ihm 
her die Fäuste ballten, hörte nicht das Wort „Bluethund!“, das seit dem grausen Spiel auf dem Felde 
bei Hausham hinter ihm hergellte. 

Einfache, kleine Leute zogen von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus. Sie trugen zumeist Buckelkörbe 
mit sich, darin allerlei Hausierzeug war. Wenn ihnen ein Soldat in den Weg trat, grüßten sie 
demütig, wenn sie von einem Amtmann einen Tritt erhielten, klagten sie nicht. Tag und Nacht 
waren diese Leute unterwegs, sie besuchten alle Bauernhäuser, fanden die entlegensten Gehöfte, 
gaben überall eine kurze Parole und empfingen fast in allen Häusern einen festen Händedruck. Also 
eilten diese Leute von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf, von Viertel zu Viertel und bereiteten die 
Bauern vor für die geplante große Erhebung. Dies war ihnen leicht, denn die Soldaten des 
Statthalters benahmen sich seit dem Würfelspiel und Blutgericht am Haushamer Feld sehr roh und 
gewalttätig, so daß selten ein Tag verging, an dem nicht Schändung, Raub und Mord gegen Himmel 
schrie. 

Ein dräuend Ungewitter ballte sich, dem Statthalter unsichtbar, zusammen im Land ob der Enns. 
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Das Bauernvolk wollte den Druck nimmer tragen, es drängte nach einer gewaltsamen Erhebung. 
„Es mueß sein“, hörte man überall sagen und durch das ganze Land ging ein Raunen von Mund zu 
Mund: „Zu Pfingsten!“ 

Aber es ging schon früher los. Genau ein Jahr nach dem Tag, an dem der Henker die Leiber der 
siebzehn Gerichteten von den Kirchtürmen nahm und an die Spieße steckte — also am 17. Mai des 
Jahres 1626 — begann im Land ob der Enns jenes gewaltige Ringen das die Geschichte den 
„obderennsischen Bauernkrieg“ nennt. Ein furchtbarer Sturm raste durch das Land und viel 
tausend harte Bauernfäuste und noch härtere Streitkolben sausten nieder auf die Soldaten des 
Statthalters. Ein Ringen hub an, wie man ein solches selten gesehen hatte, ein erbittertes Kämpfen 
um Freiheit, Glaube und Heimat! 

Davon soll ein anderes Buch erzählen. 


Oberösterreich zur Zeit des Bauernkrieges 


Um das Jahr 1625 war Oberösterreich, damals das Land ob der Enns geheißen, bedeutend kleiner 
als heute, denn es fehlte ihm das Innviertel, das bis 1779 noch bayrisch war. (Das Innviertel kam 
erst unter Maria Theresia, die nach dem Aussterben der bayrischen Linie der Wittelsbacher auf 
Bayern Erbansprüche erhob und deshalb mit dem Preußenkönig Friedrich II. In Krieg geriet, durch 
den Frieden von Teschen an Österreich.) Das Land ob der Enns umfaßte vier Viertel: das 
Mühlviertel, das Machland, das Hausruckviertel (auch „‚Landl‘“ geheißen) und das Traunviertel. 
Zur Zeit des oberösterreichischen Bauernkrieges gab es im Land ob der Enns sieben 
landesfürstliche, d. i. Dem habsburgischen Landesfürsten unmittelbar gehörige Städte (Linz, Steyr, 
Wels, Enns, Freistadt, Gmunden und Vöcklabruck) und vier herrschaftliche Städte, die adeligen 
Herren gehörten (Eferding, Grein, Steyregg und Grieskirchen). Über das Land waren etwa 80 
Märkte und größere Pfarrdörfer verstreut, dazwischen lag eine große Menge kleinerer Ortschaften 
und Einzelgehöfte. Insgesamt gab es im Land ob der Enns, einschließlich der wenig volkreichen 
Städte, rund 48.000 Haushalte, wodurch man sich eine ungefähre Bevölkerungsziffer von rund 
300.000 Menschen errechnen kann. 

Aller Grund und Boden gehörte, sofern er nicht landesfürstlich war, den sehr zahlreich im Lande 
ansässigen weltlichen und geistlichen Herren. Um 1600 gab es im Land ob der Enns vier Grafen-, 
dreiundzwanzig Freiherrn-, siebzehn Herren- und sechsundsechzig Ritter-Geschlechter in rund 300 
Schlössern, Burgen und Edelsitzen. Außerdem waren fünfzehn klösterliche Grundobrigkeiten im 
Land, und zwar: St. Florian, Kremsmünster, Mondsee, Traunkirchen, Lambach, Garsten, Gleink, 
Baumgartenberg, Wilhering, Waldhausen, Spital am Pyhrn. Schlägl, Engelszell, Schlierbach und 
Pulgarn. 

Die Bauern des Landes ob der Enns waren ohne Unterschied „hörig“, d. h. Ihren Grundherren 
durch Abgaben und Leistungen (Robot) verbunden. Sie hatten keinerlei Rechte zur Mitverwaltung 
im Land und in den Gemeinden, es sei denn, daß sie durch gewählte Ausschüsse in den Dörfern, 

d. i. Durch sogenannte Vierer und Achter (auch Viertelsleut' genannt), eine Art Feld-, Wasser-, 
Wald- und Feuerpolizei ausübten, während den ebenfalls gewählten Zechleuten die Mitverwaltung 
des in der betreffenden Pfarre vorhandenen Kirchenvermögens oblag. Die Märkte hingegen durften 
sich einen Marktrichter, einen Rat und einen Marktschreiber halten. Die Herrschaftsinhaber ließen 
die ihnen zukommende Gewalt, d. i. Die niedere Gerichtsbarkeit usw., durch sogenannte Pfleger 
ausüben, die auch betraut waren mit der Verwaltung der herrschaftlichen Pachte und 
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Einnahmquellen aus den bäuerlichen Verpflichtungen. 

Das Land gehörte zu den Erbländern des Erzhauses Habsburg und unterstand dem in Wien 
residierenden Oberhaupt der österreichischen Linie dieses Hauses. In der Zeit des Bauernkrieges 
war dies der Römisch-deutsche Kaiser Ferdinand II. An dessen Stelle regierte, bis zur Verpfändung 
des Landes an den Churfürsten Maximilian von Bayern, ein kaiserlicher Statthalter, der in Linz saß. 
Die Landesvertretung lag in den Händen der vier Landstände. Zu diesen gehörten: 1. die Prälanten, 
2. die Grafen, Freiherren und Herren, 3. die im Lande begüterten und in der Landtafel 
eingetragenen Ritter und 4. die Vertreter der sieben landesfürstlichen Städte. Zur Zeit der 
bayrischen Pfandschaft war die Landesverfassung allerdings zum größten Teil außer Kraft gesetzt. 


* 


Mundart. 


In Oberösterreich wird heute noch, vorab in der Bauernschaft, die alte bayrisch-österreichische 
Mundart gesprochen. Nachstehend die Erklärung der im Buch vorkommenden weiteren Kreisen 
etwa ungeläufigen mundartlichen Ausdrücke, die uraltes deutsches Sprachgut sind: 


derweil = während 
drent = drüben 

eh = ohnehin 

Enk, enık =Euch, euch 
Eichtel = kleine Weile 
flennen = weinen 

gerad' =nur 

Haar =Flachs 

hoh' Stuben = gute Stube 
losen =hören 

lötz =minder, schlecht 
lötzest' =schlechteste 
netta =znur 

Ös, ös = Ihr, ihr 

Pofel = minderes Volk 
Plutzer = irdene Flasche 
ranten = sorgen 

schier = nahezu 

selm = selber 
Spenser = Frauenwams 
stad = still 

Stübel = kleine Stube 
Stössel = Habicht 


Trittlinge = Hausschuhe 
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Wid = Reisig 
woltern = viel, sehr 
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